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Das Monster mit dem Fliegenkopf

Das schabende Geräusch bannte Decaré auf der Stelle. Was war das gewesen, woher kam es?

Ihr Blick ging in die Runde.

Als das Schaben erneut erklang, sah sie die Bewegung zwischen den Büschen. Eine eiskalte Hand griff nach ihrem Genick. Decaré erstarrte wie weiland Lots Frau.

Etwas Furchtbares drang aus den Büschen, riesig, furchtbar und tödlich, und dieses Furchtbare, das das Schaben durch die Bewegung seiner spindeldürren Gliedmaßen erzeugte, kam direkt auf Decaré zu.

Endlich löste sich ihre Erstarrung, und sie wollte ihr Entsetzen in die Nacht hinausschreien, als sie es in den Facettenaugen grell aufglühen sah und ihr Spiegelbild auf den unzähligen Sehzellen erkannte.

Doch der Schrei kam nie über ihre Lippen. Blitzschnell zuckten die gefährlichen Beißzangen vor - und packten zu!


Sie fanden sie am anderen Morgen.

Bryont Saris op Llewellyn, Lord und Eigentümer von Llewellyn Castle in den Northwest Highlands of Scotland, unternahm mit seiner derzeitigen Gespielin Sandy MacGrew den gemeinsamen morgendlichen Ausritt. Vom Ben Attow kam ein für die Jahreszeit ungewöhnlich milder Wind herüber und ließ die schwarzen Haare des Mädchens wie eine Fahne fliegen. Bryont Saris genoß den Anblick; der Lord op Llewellyn, Mitglied im britischen Oberhaus, schwärmte für rassige Pferde und schöne Mädchen, und Sandy MacGrew in ihrem hautengen Lederanzug, der jede Kontur ihres Körpers nachmodellierte, bot auf dem feurigen Rapphengst einen hinreißenden Anblick.

Der Lord bot auf seinem Braunen auch keinen schlechten Anblick. Groß, schmalhüftig mit kurzem, blonden Haar, wirkte er wie noch nicht ganz dreißig Jahre.

Er sah wieder zu Sandy. Es war vielleicht angebracht, sich wieder zu verheiraten, und Sandy MacGrew, Tochter eines benachbarten Lords, gefiel ihm, wie er ihr seinerseits mehr als sympathisch war. Angesichts der Tatsache, daß er trotz seines relativ jungen Aussehens nur noch zwölf Jahre zu leben hatte und neun Monate vor seinem Tod einen Sohn zu zeugen hatte, war es allmählich angebracht, nach einer Frau Ausschau zu halten. Konnte Sandy MacGrew diese Frau werden?

Ein Geheimnis umgab den Llewellyn-Clan. Jeder Lord der Erbfolge kannte auf den Tag exakt die Stunde seines Todes. Jeder Lord wurde genau ein Jahr älter als sein Erbfolge-Vorgänger, und in der Stunde seines Todes wechselte seine Seele in den Körper des Neugeborenen über.

Unsterblichkeit - der Llewellyn-Clan beherrschte sie perfekt, aber nur in der Erbfolge! Alle anderen eventuellen Nachkommen zählten nicht. Sie waren nicht von dem magischen Phänomen betroffen, das in zwölf Jahren Lord Bryont Saris’ Bewußtsein, Geist, Seele oder wie auch immer man es nennen mochte, im Körper seines neugeborenen Nachfolgers wieder erwachen lassen würde.

Keiner der Lords, der Erbfolger in den letzten zweitausend Jahren hatte zu ergründen versucht, welchen Hintergrund dieses Phänomen besaß. Sie nahmen es einfach hin, unglaublich langlebig zu sein, um schließlich wiedergeboren zu werden. Hatten sie Angst, den Zauber zu brechen, wenn sie nach seinem Ursprung forschten, und dadurch die Unsterblichkeit zu verlieren? - Das hieß, er selbst! Bryont Saris in verschiedenen Inkarnationen mit verschiedenen Namen!

Oftmals hatte er sich danach gefragt und selbst keine Antwort auf seine Frage geben können. 253 Jahre war er inzwischen alt und die Legende, daß der erste Llewellyn noch den letzten Saurier gekannt haben sollte, war nicht aus der Luft gegriffen, wenn man nachrechnete und feststellte, daß es bereits vor mehr als 31200 Jahren den Llewellyn-Clan gegeben haben mußte.

Damals hatte es in Schottland noch niemand gewagt, an die Existenz von Schotten zu ahnen! Der Ursprung des Llewellyn-Clans lag im Dunkeln. Aber der Begründer mußte über eine faszinierend starke Zauberkraft verfügt haben, mit der er sich - der Erbfolge -Unsterblichkeit verlieh.

Oder war alles ganz anders gewesen?

Sandys Aufschrei riß Bryont Saris aus seinem Grübeln. Ihr Rapphengst bäumte sich auf und warf sie fast aus dem Sattel. Aber sie behielt die Kontrolle über das Tier, zwang es wieder unter ihren Willen. Ein Prachtgirl, überlegte Bryont und spielte abermals mit dem Gedanken, das Mädchen zu heiraten, wobei ihn der Altersunterschied von zweihundertvierunddreißig Jahren herzlich wenig störte. Ewige Jugend war ein weiteres Geheimnis der Llewellyn-Erbfolge. Bryont alterte seit seinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr nicht mehr.

Neben Sandy hielt er sein Tier an, das jetzt ebenfalls unruhig wurde. »Was ist los?« fragte er.

»Weiß der Teufel, Lassie«, antwortete sie außer Atem und hatte ihn damit nicht mit seinem Adelstitel angeredet, den sie seit ihrer ersten gemeinsamen Nacht nicht mehr anwendete, aber dennoch respektvoll angeredet, da die Schotten keine Ladies and Gentlemen kennen, aber Laddies and Lassies. Trotzdem war es halb scherzhaft gemeint; zu gut waren sie miteinander befreundet, um auf Förmlichkeiten zu achten, die dem Hochadel gar wohl anstanden.

Sie sprang ab. Auch Bryont glitt jetzt aus dem Sattel. Er kannte die Pferde seines Gestüts, und er kannte die Landschaft. Wenn eines seiner Pferde scheute, war etwas Fremdes da, was nicht hierherpaßte.

»Warte…«

Er setzte sich in Bewegung. Sandy MacGrew blieb bei den Pferden zurück, während der Lord das umfangreiche Gebüsch umrundete.

Dann stockte sein Schritt.

Er hatte schon einige seltsame und entsetzliche Dinge erlebt, weil er zwar nicht abergläubisch war, aber dennoch wußte, daß es Dinge gibt, die den menschlichen Verstand übersteigen und dem Übersinnlichen zugehörig sind.

Ihn sprang das Grauen an wie ein wildes Tier.

Er wich zurück, und Sandy sah seine vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen.

»Was ist los?« schrie sie, die wußte, daß ihn nichts umwerfen konnte. »Was ist da?«

»Die Pferde sind schlauer als wir«, keuchte er. »Weg hier, rasch!«

Gleichzeitig sprangen sie auf die Pferde und trieben sie an. Sandy wiederholte ihre Frage.

Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Polizei unterrichten«, stieß er hervor. »Und - jemanden, der für diesen Fall kompetent ist…«

***

Sie kehrten nach Llewellyn Castle zurück.

William, der Butler, wartete auf sie, zeigte sich aber überrascht über die frühe Rückkehr und winkte einem Mann, der für die Pferde verantwortlich war. Als Bryont und Sandy abgesessen waren, griff der Mann nach den Zügeln der Tiere und führte sie hinüber zum Stall.

Der Lord sah zum Haupthaus hinüber. Llewellyn Castle war eine seltsam gestaltete Burg, die in hervorragender Synthese alle Stilelemente des Altertums mit denen der Neuzeit verband.

»William, wie lange sind Sie in meinen Diensten?« fragte Bryont Saris op Llewellyn, der während des gesamten Rittes vom Gebüsch bis zum Castle Auster gespielt hatte.

»Seit dreißig Jahren, Sir… seit über dreißig Jahren.«

»William, Sie wissen, daß ich niemanden erschlage, der mir die Wahrheit sagt. Bin ich ein Feigling?«

William, über das magische Geheimnis der Llewellyns informiert, schüttelte den Kopf. »Alles andere, Sir…«

Bryont wußte, daß sein Butler nicht um den Mund redete. Das hatte William nicht nötig, weil der Lord keine Unehrlichkeit liebte und lieber unangenehme Dinge über sich hörte als falsche Schmeicheleien.

»William, können Sie sich vorstellen, was ich heute getan habe?«

»Sie haben einen Drachen erschlagen, Sir«, sagte William »Oder mit Nessy geflirtet.«

»Weder noch«, knurrte Bryont. »Ich bin geflohen, William. Geflohen in panischer Angst.«

Der Butler hob die Brauen, warf einen fragenden Blick zu Sandy MacGrew und sah sie mit den Schultern zucken. »Dann muß es eine Armee von mindestens tausend Mann gewesen sein… .«

»Es war ein Käfer«, sagte der Lord trocken. »Eine Skarabäus. Besorgen Sie mir eine Blitz-Telefonverbindung zum Yard. Ich will Inspector Kerr haben.«

Kerr war schon einmal auf Llewellyn Castle gewesen. Damals, vor drei Jahren, als ein teuflischer Druide Unheil brütete. Yago, der Vasall eines unheimlichen Dämons…

Seit jener Zeit gab es etwas, das Bryont mit Kerr verband. Kerr war ein Druide…

William hüstelte. »Sir, halten Sie es nicht für etwas verfrüht, angesichts des Äuftauchens eines Skarabäus Scotland Yard zu alarmieren? Vielleicht sollte man warten, bis der Käfer genügend Nachkommen gezeugt hat, um erfolgreich die Speisekammer zu überfallen…«

Bryont Saris verzog das Gesicht.

»Der gesichtete Skarabäus ist auf andere Nahrung erpricht, mein lieber William«, verriet er. »Im Moment seiner Entdeckung war er damit befaßt, ein junges und außerordentlich hübsches Mädchen zu verzehren.«

***

»Mit Verlaub, Sir«, wandte William ein. »Ich halte es für ein durchaus befremdliches Unterfangen eines gemeinen Mistkäfers, eine Dame zu verzehren. Sind Sie sicher, daß Sie nicht einem Irrtum unterlegen sind? Der morgendliche Nebel oder der abendliche Alkohol…«

Bryont räusperte sich. »Ich bin kein Trinker, das wissen Sie so gut wie ich, William. Zudem gibt es heute keinen Nebel. Der Skarabäus hat übrigens eine Größe von knapp fünf Metern. Rufen Sie Scotland Yard an. Ich muß mit dem Inspektor reden.«

Ein würgendes Geräusch unterbrach den Disput. Bryont fuhr herum. Er sah Sandys bleiches Gesicht, sah, wie sie mit wachsender Verzweiflung gegen Übelkeit ankämpfte. Der Lord schluckte. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sich selbst an Ort und Stelle übergeben. Allein die Schilderung des beobachteten Geschehens genügte bei Sandy, um…

»Machen Sie schon, William. Ich kümmere mich selbst um Mylady!«

Der alte Butler eilte hurtig davon. Er kannte seinen jung gebliebenen Lord. Wenn der in diesem Tonfall sprach, war es an der Zeit, seinem Willen tunlichst zu entsprechen. Dann erinnerte er an die Llewellyns, die vor Äonen ausgezogen waren, um mit Feuer und Schwert die scotischen Clans zu einen. Doch das hatte damals nie geklappt, weil die einzelnen Clan-Häuptlinge uneinsichtig waren, um auf ihre Souveränität zu bestehen. Aber der Name Rhys Saris war auch heute noch eine Legende in den Highlands. Rhys Saris, der selbst bis in die heutige Sahara und tiefer vorgestoßen war, um Lord Charon und seine Dämonen zu bekämpfen!

Bryont legte den Arm um Sandys Schultern. »Ich bringe dich auf dein Zimmer«, sagte er. »Komm. Denk einfach nicht mehr daran.«

Sie schwieg. »Ich… ich muß…«

Da sah er in ihre Augen.

Und sie sah die seinen.

Augen, die plötzlich zu rasend schnell rotierenden Feuerrädern wurden und eine unfaßbare Größe annahmen. Sie zwangen das Mädchen in ihren Bann.

Bryont Saris hypnotisierte sie!

Er tat es ungern, denn für ihn war alles tabu, was die Persönlichkeit anderer Menschen anging. Aber in diesem Moment hatte er erkannt, endgültig erkannt, daß er Sandy liebte. Und er nahm ihr die Erinnerung an das scheußliche Geschehen, das sie nicht einmal selbst gesehen hatte, aber dessen Beschreibung für sie entsetzlich genug war.

Er nahm ihr die Erinnerung daran, weil er sie liebte und nicht ertragen konnte, daß sie litt…

***

Der Lord op Llewellyn hatte Lady Alexandra »Sandy« MacGrew in ihr Zimmer gebracht, das sie während ihres Aufenthaltes in Llewellyn Castle bewohnte. Darin ging er langsam wieder nach unten. Das Bild, das er hatte ertragen müssen, fraß an ihm.

Dieser riesige Skarabäus, über fünf Meter groß, der sich über die Leiche eines Mädchens hermachte Bryont Saris schüttelte sich. Er war einiges gewohnt, aber das hier ging fast über seine Kräfte. Und er wußte, daß Schwarze Magie im Spiel war. Das Böse schlug wieder zu - wieder einmal. Schon des öfteren war Llewellyn Castle zum Bollwerk wider die Hölle geworden, des öfteren hatte der Clan gegen dämonische Geschöpfe gekämpft und sich behaupten können. War das der Grund für die Unsterblichkeit des Erbfolgers? Sein Wissen um das Böse, um das Magische?

Bryont Saris betrat jenen Raum, der als Telefonzentrale diente. In nahezu jedem Zimmer des Castle gab es Telefon, und hier, mündeten alle Anschlüsse in der Zentrale. Geld hatte für die Llewellyns noch nie eine Rolle gespielt, weil sie immer genug hatten, und der Lord hatte sich die Anlage einiges kosten lassen, wie auch die sonstigé Einrichtung des Castle technisch perfekt eingerichtet war. Auf sein Fingerschnipsen reagierte der Clapcom und ließ lautlos die Tür zur Telefonzentrale aufgleiten.

William war an der Arbeit.

Der Lord trat zu ihm.

»… ja doch, Inspektor Kerr! Unbedingt! Richten Sie ihm aus, sein Freund, Lord Saris aus Schottland, müsse ihn dringend sprechen… es geht um Leben und Tod…«

Über den Verstärker hörte Saris die Antwort aus London mit. »Tut mir leid, Sir, aber Inspektor Kerr ist nicht zu sprechen…«

Bryont Saris nahm William den Hörer aus der Hand. »Hören Sie; Mister Beamter, wissen Sie, wieviel Steuern ich jährlich zahle? Und Sie werden von diesen Steuern bezahlt. Wenn ich nicht augenblicklich mit Inspektor Kerr verbunden werde, mache ich mit Ihnen eine Schlittenfahrt zur Hölle…«

Von einem tobenden Lord ließ sich der Mann in London nicht einschüchtern. »Meinetwegen legen Sie Ihren Protest in Downing Street schriftlich nieder, oder auch direkt bei der Queen, Mister Lord, aber deswegen ist Inspektor Kerr dennoch unerreichbar…«

»Seine Privatadresse!« bellte Saris.

»Ich bin nicht befugt, Ihnen…«

»Wo ist Kerr?« schrie Saris.

»Außendienst. Er ist mit einem Fall beschäftigt, der…«

- Saris knallte den Hörer auf die Gabel. Er fluchte völlig unstandesgemäß. Kerr hatte Ahnung von Magie wie kaum ein anderer, und ausgerechnet Kerr war unerreichbar…

William sah auf. »Sir, soll ich Downing Street, Nummer 10, anwählen…?«

»Nein!« bellte Saris. »Wissen Sie, William, wo sich Gryf aufhält?«

Der war ebenfalls Druide, stammte aus Wales und hatte auch schon einige Jahrtausende auf dem Buckel, die er zum Teil an der Seite der Saris-Lords zugebracht hatte.

»Sorry, Sir, aber…«

»Dann gibt es doch noch eine Möglichkeit«, knurrte Saris. »DieNummer kenne ich auswendig!«

Er hob wieder ab und begann zu wählen. William hob die Brauen. »Das ist ja ein Auslandsgespräch… .« Er hatte die Vor-Vorwahl erkannt. »Ausgerechnet zum Erbfeind Frankreich?«

Saris wählte schon weiter.

»Hoffentlich ist wenigstens da jemand erreichbar«, murmelte er und wartete auf das Freizeichen.

***

Durch die großflächige Fensterfront schien hell die warme Morgensonne. Daß die Zeiger der Uhr mittlerweile auf die Zehn zumarschierten, interessierten die beiden Menschen nicht, die am Rundtisch saßen und gemeinsam Frühstücks-Ei, Toast und Marmelade vertilgten.

Die Morgensonne zeigte sich von ihrer großzügigen Seite und heizte den Raum auf. Château Montagne, am sanften Hang östlich der Loire gelegen, deren Tal durch die herrlichen Schlösser bekannt und berühmt geworden war, war eine Mischung aus Burg und Schloß und genügte dennoch allen modernen Ansprüchen. Der Architekt, den Leonardo de Montagne vor neunhundert Jahren auf dieses Projekt angesetzt und ihm später die Hände nach altorientalischer Sitte hatte abhacken lassen, damit er kein zweites Kunstwerk dieser Art schaffen konnte, war ein Genie gewesen, das tausend Jahre in die Zukunft gesehen haben mußte, um diesen Prachtbau zu schaffen. Aber an Leonardo de Montagne dachte dessen späterer Nachfahr re Zamorra nur mit Unbehagen, weil Leonardo sich der Schwarzen Magie verschrieben und mit dem Teufel paktiert hatte. Der hatte dann den Montagne geholt.

Im Moment verschwendete Zamorra keinen Gedanken an das, was vor neunhundert Jahren geschehen war und jetzt noch seine Schatten warf. Er frühstückte. Das Ei setzte er mit einem Ruck wie weiland Kolumbus auf die Spitze, hob es dann wieder auf und begann es an der zerbrochenen Kante abzupellen, um dann mit dem Löffel hineinzufahren.

»Die Frühstückseier sind auch schon härter gewesen…«

»Soll ich dir meins an den Kopf werfen?« fragte sein Gegenüber vorsichtig an und präsentierte atemberaubendes Augenfunkein. Braune Augen, in denen sich winzige goldene Tüpfelchen befanden, die sich im Erregungszustand vergrößerten und durch die Einmaligkeit ihres Daseins immer wieder faszinierend auf Zamorra wirkten. Nicole Duval holte mit ihrem Ei vorsorglich aus, um ihrer Anfrage im Falle der Bejahung die Tat folgen zu lassen. »Da verscheuche ich extra die Köchin und bereite das Frühstück eigenhändig vor, und was hört man zum Dank? Keine Anerkennung, sondern die Bemerkung: Die Frühstückseier sind auch schon härter gewesen! Barbar…«

Zamorra, Professor der Parapsychologie, Schloßbesitzer und Dämonenjager, hob die Brauen. Er erhob sich von seinem Stuhl, kam um den Rundtisch herum, und ehe Nicole Duval wußte, was ihr geschah, hatte er sie geküßt.

»Vielmals erbitte ich deine Verzeihung, edle Dame«, murmelte er devot, »daß ich nicht sofort erkannte, daß nur du in der Lage bist, dermaßen schwabbelige Eier zu kochen…«

»Bestie!« schrie sie und sprang auf. Wieder holte sie mit ihrem Ei aus, aber Zamorras Hand hielt die ihre fest. »Sinnlos, das Ei ist nicht hart genug, mich damit zu erschlagen«, und in seinen Augen blitzte es dabei fröhlich auf.

Nicole Duval, sechsundzwanzig Jahre jung und von berauschender Schönheit, die sie ihm im seidenen Morgenmantel präsentierte, war nicht nur seine Sekretärin und sein »Zusatzgedächtnis«, wie er sie manchmal liebevoll nannte, sondern auch seine Lebensgefährtin. Sie hatten sich im Laufe der Zeit lieben gelernt und brauchten einander.

»Das ist eine Gemeinheit«, schrie sie und griff nach dem Brot, um ihn damit niederzuschlagen. Zamorra wich aus, wand ihr das eßbare Tatwerkzeug aus der Hand, zog sie noch dichter an sich und küßte sie abermals, bis beide außer Atem gerieten. Dann erst ließ er sie wieder los.

»Warte, mein Liebling, das zahle ich dir heim«, keuchte sie und ließ sich mit glänzenden Augen wieder auf ihrem Stuhl nieder.

»Aber bitte erst nach dem Frühstück«, schmunzelte Zamorra, »jetzt möchte ich erst einmal das zu weiche Ei genießen…«

Nicole knurrte drohend.

In diesem Moment kam die Störung.

Raffael Bois näherte sich, der alte Diener, ohne den Château Montagne nicht vorstellbar war. Raffael gehörte einfach dazu, und nicht zum erstenmal fragte Zamorra sich, was passierte, wenn Raffael die Altersgrenze endgültig erreichte und kündigte. Ohne Raffael ging nichts, der Mann war unbezahlbar und - unverzichtbar.

»Ein Ferngespräch für Sie, Chef«, erklärte er. »Aus Schottland.«

Zamorra hob die Brauen. »Potzblitz«, murmelte er. »Nur gut, daß ich das Schwabbel-Ei schon intus habe… pardon, Nici, bin gleich wieder da…«

»Ich weiß, es kann länger dauern«, gab das Mädchen zurück. »Sicher eine von deinen Freundinnen…«

»Soll ich ihr einen Gruß von dir ausrichten?« ging der Parapsychologe auf den Scherz ein.

»Aber sicher!« rief Nicole hinter ihm her. »Frage sie, wann sie Zeit hat, sich die Augen ausstechen zu lassen…«

»Die Eifersucht«, scherzte Zamorra im Hinausgehen, »ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft…«

Dann hatte er den Frühstücksraum verlassen.

Nicole furchte die Stirn. Sie kannte diese Art von Anrufen zur Genüge. Die wenigen Tage der Ruhe hatten wieder einmal ein Ende gefunden. Wenn jemand etwas von Zamorra wollte, dann bedeutete das in neunhundertneunundneunzig von tausend Fällen, daß es eine äußerst haarige Sache wurde. Daß jemand Probleme hatte, in denen nur Zamorra helfen konnte.

Zamorra - der Meister des Übersinnlichen…

***

Als Zamorra in den Frühstücksraum zurückkehrte, war der Tisch verlassen. Raffael trat im gleichen Moment ein. »Mademoiselle Nicole ist nach oben gegangen«, sagte er. »Sie äußerte etwas davon, daß Sie wohl noch heute nach Schottland abreisen würden, und wollte sich um ihre Garderobe kümmern.«

»Danke, Raffaèl«, brummte Zamorra, griff nach der Toastscheibe mit dem Käse darauf und verließ den Frühstücksraum wieder. Den Toast vertilgte er auf dem Weg in den ersten Stock des Hauptgebäudes, in dem die Privaträume lagen und damit auch die Zimmerflucht, die Nicole bewohnte. Kurz blieb er vor der Tür stehen, dann klopfte er an. »Nicole?«

»Komm ruhig herein, Chef!« erklang ihre Stimme. Zamorra öffnete die Tür und betrat das Zimmer.

Nicole hatte den Morgenmantel auf das Bett geworfen und präsentierte sich in voller Schönheit. Drei Kleiderschränke mit weit geöffneten Türen standen nebeneinander, davor Nicole, die den überquellenden Inhalt äußerst kritisch von weitem musterte, hin und wieder ein Teil aus dem Schrank holte, noch intensiver begutachtete und wieder zurückhängte. »Wir fahren doch, nicht wahr?« fragte sie. »Um was geht es?«

Zamorra ließ sich im bequemen Sessel nieder und zeigte sich von der genießerischen Seite. Wenn es nach ihm ging, dann konnte Nicole ruhig noch eine ganze Stunde zwischen ihren Kleidern auswählen.

»Lord Saris op Llewellyn rief an. Wie er an unsere Telefonnummer gekommen ist, weiß ich nicht, aber er ist sehr gut mit Inspector Kerr vom Scotland Yard befreundet. Vielleicht kommt die Eckverbindung daher. Jedenfalls meinte er, das sei wahrscheinlich die letzte Chance.«

»Was?« fragte Nicole.

»Daß wir kommen«, erwiderte Zamorra. »Da oben in den Highlahds geschehen seltsame Dinge. Es gibt da einen Skarabäus im Fünf-Meter-Format, der sich als Menschenfresser entpuppt. Und da so etwas nicht normalist, vermutet der Lord Schwarze Magie. Also tatsächlich etwas für uns.«

»Und Kerr?« fragte Nicole und hängte wieder ein Kostüm kopfschüttelnd zurück.

Zamorra betrachtete eingehend jede der katzenhaft geschmeidigen Bewegungen ihres schönen Körpers. Die weiche, sonnengebräunte Haut schimmerte samten im Morgensonnenlicht, das durch die großen Fenster fiel.

»Ist scheinbar nicht erreichbar. Der Lord will es später noch einmal versuchen und auch den Dorfsheriff mobilisieren.« Zamorra berichtete eingehend, was Lord Saris ihm am Telefon erzählt hatte. »Ich habe zugesagt, daß wir kommen«, schloß er.

Nicole wandte sich um und strich sich durch das über die Schultern fließende blonde Haar. Es war nicht echt; es gehörte zu Nicoles Eigenheiten, nicht nur tagtäglich nach der neusten Mode Ausschau zu halten und ständig für die winzigsten Modetorheiten die größten Beträge auszugeben, sondern auch in fast täglichem Wechsel mit ständig neuen Frisuren und Haarfarben aufzutreten. Nicole war in dieser Beziehung sehr wandlungsfähig; heute war blond und lang aktuell, morgen konnte es schwarz oder rot, streichholzkurz oder Afro-Look sein. Eine immense Anzahl von Perücken stand auf Abruf bereit, zuweilen bearbeitete sie auch ihr Original-Haar.

»Es gibt da aber ein ganz großes Problem«, stellte sie fest. Zamorra lehnte sich seufzend zurück. Das hatte ja kommen müssen!

»Ich habe nichts anzuziehen«, behauptete Nicole.

Zamorra, stöhnte auf. »Wenn ich mich nicht irre, dann hast du gerade eine nicht unbedeutende Zeitspanne damit verbracht, in Kleiderschränken zu wühlen, die fast aus den Verstrebungen krachen, weil wirklich nichts mehr hineinpaßt! Wie heißt es doch in dem Lied von Nina Hagen so schön: ›Ist alles so schön bunt hier, ich kann mich gar nicht entscheiden!‹«

Nicole gönnte ihm einen unschuldigen Augenaufschlag. »Aber da ist doch nichts Schottisches bei!«

»Oh, nein…«, flüsterte Zamorra und sprang auf. »Ich habe eine Idee. Wie wäre es mit Urschottischer Dörflertracht? So richtig folkloristisch, wie vor tausend Jahren?«

Nicole verzog verblüfft das Gesicht. Zamorra ging ohne weitere Proteste auf ihre Kleiderwünsche ein und machte selbst Vorschläge. »Wie sieht denn diese Tracht aus? Du im Kilt, und ich…«

Zamorra blieb direkt vor ihr stehen und sah an ihrem Körper herunter. »Eigentlich bist du schon fertig kostümiert«, behauptete er. »Es fehlt nur noch eines, und das ist ein Eisenring um den Hals, mit einer Kette daran, an der ich in meiner Eigenschaft als Clans-Häuptling dich zum Sklavenmarkt zerre. Tja… du siehst eigentlich sehr apart aus…«

»Meinst du wirklich?« fragte sie verblüfft über die Dreistigkeit, mit der Zamorra den Vorschlag gemacht hatte. Dann blitzte es in ihren Augen auf. »Das könnte dir so passen, mich nackt an der Kette spazierenzuführen, du Chauvinist, du Sklaventreiber, du…« Sie fiel über ihn her, und nach heldenhaftem Kampf ließ er sich schließlich besiegen. -Irgendwann, vielleicht eine halbe Stunde später, knackte es in der Sprechanlage, die alle Räume des Château miteinander verband, und Raffaels Stimme trennte einen Professor, der sehr zerrauft und nicht mehr salonfähig, dafür aber leicht ermattet aussah, und seine Sekretärin mit leicht geröteten Wangen und glänzenden Augen. »Ich habe den Wagen startfertig gemacht, Sie können jederzeit abreisen.«

»Oh, Raffael…« stöhnte Zamorra auf. »Der Mann ist unbezahlbar.«

»Schade, gerade wurde es doch spannend«, behauptete Nicole. Zamorra stöhnte. »Ich streike… und jetzt sieh zu, daß du dich landfein machst. Meinetwegen wickele dir ein Handtuch um die Hüften, wenn du nichts anzuziehen hast. Aber wenn du dich schottisch kostümieren willst, kommen wir billiger davon ab, die Klamotten in Schottland einzukaufen anstatt hier in Frankreich.«

Er erhob sich. »Ich werde noch einmal in der Datensammlung nachforschen, ob es irgendwelche Anhaltspunkte über riesenwüchsige Mistkäfer gibt.«

***

Seit einiger Zeit spielte Zamorra mit dem Gedanken, seine umfangreiche Datensammlung auf EDV umzurüsten. Er nannte eine riesige Bibliothek sein eigen, die ausschließlich Werke über Parapsychologie, Okkultismus, Magie, Dämonismus, Dämonologie und dergleichen erhielt. Selbst das berühmte Necronomicon und einige altarabische Handschriften waren vorhanden. Dazu kamen Landkarten, Handskizzen, umfangreiches Fotomaterial und auf Band gesprochene oder niedergeschriebene Kurzberichte über eigene Erlebnisse. In letzter Zeit wuchs dieses »Archiv« immer mehr an und enthielt inzwischen eine derartige Fülle von Material, daß selbst der Stichwortkatalog inzwischen unübersichtlich zu werden drohte. Eine Umstellung auf EDV erwies sich als immer dringlicher.

Zamorra begann nach dem Stichwortkatalog durchzuforsten, fand aber keinen Hinweis. Erst unter »Rieseninsekten in Großbritannien, allgemein« fand sich dann etwas. Die eine Notiz berichtete über einen Insekten-Dämon, der vor etwa eineinhalb Jahren im Sherwood Forest sein Unwesen getrieben hatte. Damals war auch Asmodis, der Fürst der Finsternis, irgendwie mit im Spiel gewesen. Es hatte Zusammenhänge mit Zamorras und Nicols Zeitreise ins alte Jerusalem gegeben.[1] Zamorra überflog den Text diagonal.

Die zweite Notiz war noch kürzer: Grohmhyrxxa, insektenartiger starker Dämon, tauchte vor drei Jahren in der Nähe von Llewellyn Castle, Northwest Scotland, auf. Verbannung in andere Dimension durch den Silbermond-Druiden Gryf und deutschen Journalisten Ted Ewigk.

Das war alles und dabei herzlich wenig. Zamorra kannte die Episode nur aus den wenigen Andeutungen, die Gryf einmal gemacht hatte. Es mußte erheblich mehr hinter der damaligen Aktion stecken, doch dem Professor fehlten die Informationen, Er wußte so gut wie nichts über jenen unaussprechlichen Dämon. Aber er wußte, daß immer wieder Dämonen es schafften, auf die Erde zurückzukehren, selbst wenn man die Pforte zwischen den Dimensionen fest verschlossen glaubte. Die sicherste Methode, einen Dämon zu beseitigen, war, ihn zu töten. Aber immer war dies nicht möglich, und…

Konnte es sein, daß der Insektendämon zurückgekehrt war, jetzt, nach drei Jahren?

»Wenn, mein Lieber, dann werden wir uns kennenlernen«, brummte Zamorra. »Ich weiß nicht, warum Gryf dich damals nicht umbrachte, aber das läßt sich bekanntlich nachholen…«

***

Das riesige Insekt, grauenerregend in seinem Aussehen, bewegte die Fühler. In den Facettenaugen schimmerte es eigentümlich. Das Wesen begann sich wieder zu bewegen, zog sich von seinem Opfer zurück, das es in der Nacht erlegt hatte und das ihm jetzt als Nahrung gedient hatte. Der Skarabäus fühlte sich gestärkt.

Wieder erklang das eigenartige Schaben, wenn dje Chitingelenke gegeneinander rieben. Doch diesmal gab es niemandgn in der Nähe, der das Geräusch vernehmen konnte. Kein Mensch, kein Tier. Nicht einmal Grillen zirpten, kein Vogel schwirrte am Himmel. Es war, als spürten die Wesen das Unheil, das Furchtbare, das von diesem widernatürlichen Giganten ausging. Einem Alptraum entsprungen schien die Insekten-Bestie, die bedächtig ihren Weg zurückging, den sie in der Nacht gekommen war.

Zurück blieb etwas, das einmal ein Mensch gewesen war. Der Wind strich über die Gräser, und als er das berührte, was der Skarabäus zurückgelassen hatte, ertönte ein eigenartiges Rascheln wie von Pergament.

Ansonsten herrschte Stille in diesem Gebiet. Der Skarabäus war verschwunden, wie er gekommen war, doch das Grauen blieb zurück.

Und die Stille des Todes…

***

Der Lord hatte sofort nach dem Telefonat mit Zamorra den Dorfsheriff angerufen. Constable McCloud hatte sich von Cluanie aus in Marsch gesetzt und traf im gleichen Moment vor den Toren von Llewellyn Castle ein, in dem William dem Lord bedeutete, ein Telefonat aus London harre der dringenden Erledigung.

»All right, William, dann lassen Sie unterdessen mal den Constable herein!«

Bryont nahm den Hörer auf. »Lord Saris op Llewellyn persönlich…«

»Kerr hier, Bryont! Ich hörte, daß du Himmel und Hölle in Bewegung setzen wolltest, um mich zu erreichen?«

»Nett, daß du noch erreichbar bist«, murmelte der Lord. »Hier geht etwas Böses vor, und du bist der Mann, der einigermaßen Ahnung hat. Kannst du kommen und dich des Falles annehmen?«

Kerr brummte etwas von einem Oberinspektor Sinclair, der im Grunde für solche Dinge zuständig sei. »Bryont, du weißt, daß ich mich aus verschiedenen Gründen nur ungern um solche Sachen kümmere, weil ich erstens meine Ruhe haben will und es zweitens kompetentere Leute gibt.«

Im gleichen Moment hörte der Lord im Hintergrund eine weibliche Stimme, die behauptete, Sinclair sei mit einem anderen Fall beschäftigt.

»Tja, ich habe wohl Pech, mein lieber Lord. Du hast mitgehört?«

»Ja«, erwiderte Bryont. Er erzählte Kerr von seinem grausigen Fund.

»Schön, ich sehe zu, daß ich komme. Du kannst gegen Abend mit mir rechnen, wahrscheinlich werde ich fliegen, das geht schneller. - Das heißt, wenn der Sir mich mit dem Fall beauftragt.«

Der ›Sir‹ - das war der Superintendent, vor kurzem in -den Adelsstand erhoben und seither stolz darauf. Bryont grinste. »Soll ich mal kurz mit ihm sprechen, so von Sir zu Sir? Ich Idiot, das hätte ich schon bei meinem Anruf zu dir machen sollen…«

»Das hätte auch nichts genützt, Bryont, weil ich außer Haus war. All right, mach, wie du es für richtig hältst.«

Es klickte in der Leitung, Inspektor Kerr, der Druide, der mit seinen Druiden-Fähigkeiten möglichst wenig zu tun haben wollte, hatte aufgelegt. Der Lord verließ den Raum und ging hinunter in die große Schloßhalle. Dort wartete bereits McCloud.

»Sir, Ihr Zufahrtsweg wird auch immer unangenehmer«, erklärte der Constable. »Sie zwingen mich damit förmlich, demnächst einen Hubschrauber für meine Dienststelle zu beantragen, weil selbst der Geländewagen nicht mehr durchkommt.«

»Hubschrauber… hm, das wäre nicht schlecht«, bemerkte der Lord. Er deutete auf eine Sitzgruppe im Hintergrund. »Nehmen Sie Platz, Constable. Was darf ich Ihnen anbieten? Selbstgebrannten Whisky, natürlich unversteuert?«

Winston McCloud winkte ab. »Nicht im Dienst, Sir. Nach Feierabend vielleicht, denn dann brauche ich Sie nicht einmal wegen Schwarzbrennens zu verhaften.«

»Machen Sie doch einfach zwischendurch eine halbe Stunde Urlaub auf Llewellyn Castle«, schlug Saris vor.

»Bieten Sie mir lieber eine Tasse Tee an, Sir«, verlangte der Constable. Saris nickte William zu. Der Butler setzte sich sofort in Bewegung, um das Gewünschte zu besorgen.

»Constable, was würden Sie tun, wenn Ihnen ein Skarabäus begegnet und drohende Haltung annimmt?« eröffnete Saris die Unterhaltung. Der Dorfsheriff hob die Brauen.

»Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, was ein Skarabäus ist… irgendwann in der Schule habe ich den Namen mal gehört, aber in welche Hutschachtel er paßt, Sir… sorry.«

»Ein Skarabäus ist ein Mistkäfer.«

»Nun«, bemerkte der Constable, »ich würde ihn mitleidig belächeln und ihn gegegenenfalls zertreten, wenn er Anstalten machen sollte, auf meine Schuhe zu klettern. Ich mag keine Käfer.«

»Können Sie sich vorstellen, daß sich in einem Insekt ähnliche Gefühlsbewegungen abspielen, daß er also seinerseits Menschen ekelerregend empfindet?«

»Durchaus, Sir, ich bin mir aber nicht ganz sicher, was diese Käferkunde mit einem Kriminalfall zu tun hat, den Sie am Telefon andeuteten.«

Bryont lächelte gezwungen, während William den Tee servierte. »Mit Verlaub, Sir, Lady MacGrew läßt fragen, ob Sie einen Vorschlag zur gemeinsamen Freizeitgestaltung des sich langsam dem Ende zuneigenden Vormittages zu machen hätten.«

Der Lord entsann sich des Schocks, den allein seine andeutungsweise Schilderung auf das Mädchen ausgeübt hatte. »Ich komme gleich kurz nach oben«, sagte er. Wenn sie die Leiche besichtigten, durfte Sandy nicht dabei sein.

»Tja, Constable, der Zusammenhang ist ganz einfach. Ich entdeckte die Leiche eines Menschen, der von einem fünf Meter großen Skarabäus getötet wurde. Machen Sie sich auf einen schaurigen Anblick gefaßt.«

Winston McCloud betrachtete den Lord nachdenklich. Er hielt Saris nicht für übergeschnappt. In diesem Teil Schottlands hatte es schon genügend eigentümliche Dinge gegeben, um das Auftauchen eines Rieseninsektes als durchaus normal anzusehen, immerhin war ja auch die Anwesenheit des »Ungeheuers« Nessy im Loch Ness normal. Warum sollte es dann also nicht auch einen Gigant-Skarabäus geben können?

»Haben Sie etwas an der Leiche verändert?« fragte McCloud. Saris schüttelte den Kopf. »Es war schlechterdings kaum möglich, alldieweil der Käfer noch mit dem Verzehr befaßt war. Sie hätten die einmalige Gelegenheit gehabt, einen Lord wie einen Hochleistungssportler laufen zu sehen, wenn Sie dabeigewesen wären. Ich halte es für ratsam, schwerste Artillerie in Form von großkalibrigen Revolvern und Gewehren mitzunehmen.«

McCloud nickte. »Ich habe einige Waffen im Rover.«

Saris erhob sich. »Ich sehe eben kurz nach der Lady, während Sie Ihren Tee zu Ende, trinken. Danach sollten wir starten, vielleicht erwischen wir sogar den Käfer noch.«

Oder er uns, durchzuckte es ihn kurz.

***

Der Landrover des Constable arbeitete sich querfeldein. Straßen, die dorthin führen, wo man hin will, sind in den Highlands eine Seltenheit, und wer nicht gerade reitet, sollte sich tunlichst ein möglichst hochbeiniges Fahrzeug zulegen - oder überhaupt zu Fuß gehen.

Bryont hatte Sandy überreden können, auf seine Rückkehr zu warten und sich in der Zwischenzeit mit der Bibliothek oder der Beschäftigung des Schloßpersonals zu befassen. Sandy MacGrew hatte genickt. Er hatte ihr erzählt, sie hypnotisiert und die Erinnerung genommen zu haben, und sie hatte es dankend akzeptiert und auf eine abermalige Begegnung mit dem Grauen verzichtet. McCloud und der Lord waren dann im Dienstwagen des Polizisten losgerollt.

Nach etwa einer halben Stunde näherten sie sich der bewußten Stelle. »Fahren Sie einen Bogen«, empfahl Saris. »Falls das Biest noch da hockt, möchte ich nicht unversehens um das Gebüsch fahren und ihm genau in die Mandibeln geraten. Der Rover hat leider nicht das Gespür für Gefahren, wie es die Pferde besitzen.«

Winston McCloud nickte und folgte der Anweisung. So näherten sie sich der Stelle gewissermaßen von der anderen Seite. Schon von weitem war zu erkennen, daß der riesige Käfer nicht mehr da war.

»Er ist satt und hält jetzt seinen Mittagsschlaf«, brummte der Lord. »Wir sollten trotzdem die Waffen bereit halten. Insekten sind heimtückisch; man sieht’s an den Mücken. Die setzen sich zum Stechen grundsätzlich dort nieder, wo man sie nicht erwischen kann.«

Wieder nickte McCloud. Er rollte mit dem Wagen bis dicht an die Leiche heran, stoppte, ließ den Motor aber laufen, um im Falle einer Gefahr blitzschnell wieder verschwinden zu können. Dann stiegen die beiden Männer aus, schußbereite Revolver in den Händen. Der Lord sicherte.

McCloud ging auf die Leiche zu, die im Gras lag. »Ein Mädchen«, stellte er verblüfft fest. »Ziemlich jung noch.«

Die Kleidung war an verschiedenen Stellen zerfetzt, aber davon konnte eigentlich das seltsame Rascheln nicht kommen, das der Wind erzeugte. Eine Gänsehaut bildete sich im Nacken des Constable, als er näher trat.

Im nächsten Moment prallte er entsetzt zurück.

»Nein…« flüsterte er mit weit aufgerissenen Augen »Das… das ist ja… unmenschlich…«

Was da im Gras lag und raschelte, war nur noch eine pergamentartige Hülle…

***

Erst nach einigen Minuten hatte er sich wieder beruhigt und traute sich näher heran. Der Körper des toten Mädchens war leer, wie ausgesäugt. McCloud überwand sich und berührte die Hülle; sie war hart wie Pergament. Daher auch das seltsame Rascheln.

»Wie eine Spinne«, murmelte der Constable. »Wie eine Spinne ihr Opfer aussaugt, aber die muß es dafür erst in einen Kokon spinnen. Hier muß es irgendein Gift geben, das die Haut verhärtet hat.« Er berührte leicht die Stirn und konnte sie ohne Schwierigkeiten eindrücken. »Sogar die Knochen sind verschwunden. Was ist das für eine verfluchte Bestie, die so etwas schafft?«

Saris konnte ihm das auch nicht sagen.

»Lassen Sie uns die Hülle einpacken«, sagte der Lord. »Halt, warten Sie - erst alles fotografieren.«

»Gut, daß Sie mich daran erinnern«, brummte der Constable. »Ich bin völlig durcheinander. Das ist ja grauenhaft…«

Er ging zum Wagen, holte eine Kamera hervor und begann aufzunehmen. Die Hülle aus verschiedenen Perspektiven, nah und fern, dann das Gebüsch, den Leichenfundort. Als der Film voll war, legte er die Kamera zurück und kam mit einer großen Plastikdecke zurück. Saris wollte ihm helfen, aber McCloud winkte ab.

»Ich mache das schon, Sir«, preßte er hervor. »Sehen Sie nur zu, daß das Biest nicht zurückkommt. Ich möchte mein Innenleben noch ein wenig behalten. Hier, da sind die Bißstellen, wo das verdammte Vieh…«

Als er die Hülle verpackt hatte, schüttelte er sich. »Lassen Sie mich gleich bei Ihnen noch ein wenig pausieren, ehe ich nach Cluanie weiterfahre. Jetzt brauche ich doch ein großes Glas von Ihrem schwarzgebrannten Whisky.«

Als sie dann wieder im Castle in der Sitzgruppe saßen, nippte McCloud vorsichtig an dem Getränk. »Der brennt einem ja die Schuhsohlen durch, Mann«, entfuhr es ihm, als er seinen Hustenanfall überwunden hatte.

»Llewellyns Whisky ist der Beste«, schmunzelte Saris. »Etwa fünfundsiebzig Prozent Alkohol.«

McCloud schüttelte sich. »Na, dann ist es kein Wunder… hören Sie, Lord, dieser Fall übersteigt meine Fähigkeiten und Kompetenzen. Ich werde den Yard informieren.«

»Fordern Sie Inspector Kerr an«, verlangte Saris. »Der kennt sich mit derartigen Fällen aus, außerdem war er schon ein paarmal hier in der Gegend.«

Der Constable nickte. »Ich werde es versuchen«, sagte er.

***

Es hatte besser geklappt, als Lord Saris zu hoffen gewagt hatte. Kurz vor Beginn des traditionellen Five o’clock-tea überbrachte William ihm die Nachricht, daß sowohl Professor Zamorra nebst Sekretärin als auch Inspector Kerr im Lande seien. Sie warteten am Flughafen von Inverness/Nairn auf Abholung.

Der Lord schnipste mit den Fingern. »Es ist zwar ungehörig, den Five-o’clock-tea auf diese Weise zu stören, aber wir werden ihn dann wohl in versammelter Mannschaft nachholen. William, machen Sie den Wagen startklar. Ich fahre selbst.«

William nickte und verschwand. -Bryont Saris sah Sandy MacGrew fragend an. »Kommst du mit?«

»Selbstverständlich!« erklärte sie.

»Sonst beginnst du am Ende noch, mit dieser Sekretärin zu flirten!«

Der Lord lächelte.

Wenig später war er unterwegs. Bis zum Flughafen war es eine nicht unerhebliche Strecke, die der Lord unter Mißachtung der vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit relativ rasch hinter sich brachte, obwohl er dem Typ Fahrzeug, das er nunmehr benutzte, eine geradezu unstandesgemäße Fahrleistung abverlangte. Quietschende Reifen und eine sich in zu schnell durchfahrenden Kurven dezent neigende Karosserie wären für jeden Chauffeur ein sofortiger, fristloser Entlassungsgrund gewesen. Aber der Wagen verkraftete die Beanspruchung: er war echte britische Wert- und Handarbeit. Leider, überlegte der Lord, besaß Schottland keine eigene Auto-Industrie, aber die Qualität dieser Wagenmarke wäre einer schottischen Nationalität wohl angestanden. Immerhin, die Engländer konnten Autos bauen…

Die Begegnung fand in der Aufenthaltshalle des Flughafens statt. Zamorra, Nicole und Kerr hatten sich bereits gefunden. Sie waren mit den verschiedenen Maschinen etwa zur gleichen Zeit eingetroffen. Sie kannten sich von früher und hatten bereits einen Fall gemeinsam gelöst.[2] Entsprechend groß war die Wiedersehensfreude gewesen, und noch größer, als sich herausstellte, daß beide von Lord Saris eingeladen worden waren.

Dann kam der Lord mit seiner Begleiterin. Die allgemeine Vorstellungszeremonie war ziemlich rasch durchgezogen.

»Kerr, wo hast du eigentlich deine reizende Sekretärin gelassen?« erkundigte sich Saris. Kerr verzog das Gesicht. »Sir Powell hat heute einen knauserigen Tag. Er hat nur meinen Flug bewilligt, und da Babs nicht genug Geld auf der hohen Kante hat, um den Trip aus eigener Tasche zu bezahlen, mußte ich sie notgedrungen in London zurücklassen.«

»Und ich dachte schon, es sei eine Vorsichtsmaßnahme gewesen…« murmelte der Llewellyn.

Über den Clan-Namen stolperte Zamorra nicht als erster. »Llewellyn ist doch kein schottischer Name, Sir. Der kommt doch aus dem Kymrischen…«

»Gab es da nicht einmal einen Llewellyn, der die Waliser gegen die Engländer in den Krieg führte…?« hakte Nicole ein.

Bryont Saris op Llewellyn hob die Schultern, »Der Ursprung des Clans liegt im Dunkeln, aber es ist durchaus möglich, daß ein paar Ableger es in Wales zu etwas gebracht haben… die Verbindung zwischen Scotia und Camyria war ja schon immer ziemlich eng.«

Nicole musterte den schottischen Hünen. »Einen Schotten-Lord habe ich mir eigentlich immer etwas anders vorgestellt«, stellte sie kühn fest. »So im Kilt und mit Dudelsack…«

Saris lächelte. »Ja, meine liebe Mademoiselle Duval, inzwischen tragen auch die Männer in Schottland Hosen. Die Emanzipation hat sich bei uns auch durchgesetzt…«

Nicole lachte auf.

»Bitte mir zu folgen«, näselte der Lord.

Auf dem Parkplatz furchte Nicole dahn wieder die Stirn. »Sagen Sie mal, Mister Lord, sind Sie überhaupt ein echter Schotte? Vom schottischen Geiz haben Sie im Zeichen der Energiekrise und Öl-Knappheit auch noch nichts gehört.«

»Warum?« fragte Saris harmlos. »Nur, weil ich ein vernünftiges Auto besitze?«

Nicoles Hand zuckte vor und tastete die Kühlerfigur, »Spirit of Ecstasy« vorsichtig ab, die im Volksmund den ziemlich prosaischen Namen »Flying Emily« trug. »Ein echter Rolls-Royce… da werde ich ja blaß. Ein Silver Shadow?«

Saris schmunzelte. »Ich habe es doch nicht nötig, Kleinwagen zu fahren… das Ding ist ein Phantom.«

Nicole sah Zamorra an. »Weißt du was? Der nächste Wagen, der gekauft wird, ist ein Rolls.«

»Denk mal vorsichtig an mein Bankkonto«, erinnerte Zamorra sanft.

»Das reicht nicht mal für einen Mercedes…« Und damit hatte er wieder einmal schamlos untertrieben.

»Mercedes«, zischte Nicole verächtlich. »Damit fällt man doch auch bei uns in Frankreich nicht mehr auf. Jeder Feldherr… äh, Landwirt fährt Mercedes… nein, sowas hier würde mir schon genügen. Sagen Sie mal, Mister Lord, wieviel PS hat die Kiste eigentlich?«

»Genügend«, murmelte Saris ausweichend, der sich um ausgerechnet dieses Problem niemals gekümmert hatte. Er öffnete die Fond-Türen. »Bitte Platz zu nehmen…«

Die Rückfahrt gestaltete sich wesentlich sanfter, und sowohl Nicole als auch Zamorra versuchten vergeblich, irgendein Fahrgeräusch wahrzunehmen. Der Rolls-Royce Phantom schien förmlich dahinzuschweben. Kerr, der den Wagen bereits kannte, begann seine ersten krminalistischen Fragen zu stellen.

»Die Ausweispapiere der Toten haben sich gefunden«, antwortete der Lord. »Das Mädchen hieß Decaré Coinaux, war neunzehn Jahre alt und Studentin, die sich hier die Gegend ansehen wollte. Weiß der Teufel, was sie nachts in die Highlands getrieben hat. Vielleicht war sie mondsüchtig. Wir werden es wahrscheinlich nie erfahren.«

»Wie sah die Tote aus?« fragte Kerr.

Saris warf einen Blick zum Beifahrersitz, auf dem Sandy MacGrew sich niedergelassen hatte. »Ich erzähle es dir später. Es war keine angenehme Sache.«

Nach einiger Zeit bogen sie auf die Privatstraße ein, die zum Castle führte. Constable McCloud hatte schamlos übertrieben, als er den Zustand der Straße bemängelte; der Rolls-Royce hatte keine Schwierigkeiten, sich einen Weg zum Castle zu bahnen.

Bryont Saris sah auf seine altväterliche Taschenuhr. »Neunzehn Uhr, hm… den Five o’clock-tea werden wir nun wohl doch ausfallen lassen müssen und uns lieber auf das Dinner vorbereiten. William wird euch eure Zimmer zeigen.«

***

Mit dem beginnenden Abend kam der Ruf.

In das riesige Insekt, das einer anderen Welt zu entstammen schien, kam Bewegung. Der Skarabäus löste sich aus seiner Starre und begann sich zu bewegen. Er verließ das Versteck, in dem er sich verborgen hatte. In den Highlands gab es unzählige Höhlen, in denen man sich verbergen konnte, und genau das hatte der Skarabäus getan, nachdem er seine schaurige Mahlzeit beendet hatte. Doch jetzt war es wieder an der Zeit, auf die Jagd zu gehen. Der Ruf befahl es ihm.

Sein trotz der enormen Vergrößerung beschränktes Gehirn aus Ganglienzellen begriff nicht, daß seine Mutation widernatürlich war und daß er nicht nur in der Größe, sondern auch in seiner organischen Struktur anormal war. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie er sich früher mit Nahrung versorgt hatte. Jetzt jedenfalls war es nur dadurch möglich, daß er einen Menschen fand, ihn tötete und durch seine Mandibeln jene Säure einspritzte, die einerseits die Haut verhärten ließ, andererseits aber alles Innere, sogar das Knochengerüst, aufweichte, sodaß er die verhärtete Haut-Hülle leersaugen konnte. Er wußte nicht einmal, daß er schauriges Spielzeug eines unmenschlichen Dämons geworden war.

Aber plötzlich war der Dämon da, der Herr. Und in einer seiner geöffneten Hände hielt er eine Ameise, die normale Größe besaß.

Der Skarabäus erstarrte. Er spürte die Aura der Macht, die von dem Herrn ausging. Der Herr setzte die Ameise neben dem Skarabäus auf den Boden. Dann schrie er Worte, die der Riesen-Käfer nicht verstehen konnte, weil seine Gehirnkapazität nicht dazu ausreichte. Er war ein primitiver Fresser mit Instinkten, nicht mehr.

Und er erstarrte, zuckte entsetzt zusammen. Angst peitschte ihn, aber die Anwesenheit des Herrn beruhigte ihn wiederum, ließ ihn das Unheimliche des Geschehens akzeptieren.

Die Ameise wuchs!

In rasender Geschwindigkeit wurde sie größer, bis sie die Ausmaße des Skarabäus erreicht hatte. Gefährlich knackten ihre Beißzangen. Die Riesenameise verspürte Hunger.

Wieder sagte der Herr etwas, das weder der Skarabäus noch die Ameise verstanden. Hätte es einen Menschen in der Nähe gegeben, hätte er die Worte etwa so übersetzt:

Jetzt seid ihr zwei. Geht auf die Jagd und kündet von meiner Macht und Stärke.

Noch seid ihr zwei. Doch jeden Tag wird ein weiterer hinzukommen. Mein ist die Macht!

Und obgleich sie die Worte nicht verstehen konnten, machten sie sich an ihre Arbeit - Skarabäus und Ameise.

Das Grauen ging mit ihnen.

***

Als sie in weichen Ledersesseln, vor dem offenen Kamin Saßen, äußerte Zamorra seine Vermutung, die ihm beim Durchforsten seines Archivs gekommen war: »Könnte es sein, daß Grohmhyrrxxa wieder aktiv wird?«

Kerr und der Lord sahen ihn überrascht an, dann wechselten sie einen schnellen Blick. Kerr fragte: »Woher wissen Sie von Grohmhyrrxxa?«

»Von Gryf, Kerr…«

»Aber dann können Sie nicht alles wissen, weil Sie Ihre Frage nicht gestellt hätten, Professor. Grohmhyrxxa kommt hierfür nicht in Frage, wenngleich ich mir auch erst Gedanken über ihn gemacht hatte. Aber es ist unmöglich, weil der Dämon sich seit etwa drei Jahren nicht mehr auf der Erde befindet.«

Zamorra lehnte sich bequem zurück. »Gryf hat ihn in eine andere Dimensionverbannt, nicht wahr?«

Kerr schüttelte leise lachend den Kopf. »Ich kann nicht glauben, daß Gryf Freunde belügt, und darum nehme ich nur an, daß Sie ihn falsch verstanden haben, Professor. Grohmhyrxxa und der entartete Druide Yago waren damals ein teuflisches Gespann. Um Yago hat sich Gryf gemeinsam mit dem Lord gekümmert, und ich stand Grohmhyrxxa gegenüber und konnte ihn nicht töten, aber mit meiner Druiden-Kraft zurücktreiben in seine Daseins-Sphäre, die nicht auf unserer Erde liegt. Professor, was wissen Sie über Grohmhyrxxa?«

»Nichts«, sagte Zamorra und fuhr mit der flachen Hand waagerecht durch die Luft. »Nichts außer einem Vermerk in meinem Archiv, der sich auf das stützt, was ich von Gryf erfuhr.«

Kerr sah Bryont an. »Erzählst du es ihm?«

Der Lord legte einen Arm um die Schulter Sandy MacGrews, die neben ihm auf dem Sofa saß und sich an ihn kuschelte. Gespräche über Dämonen waren ihr unangenehm, weil sie zuviel Ur-Schottenblut in ihren Adern hatte.

»Grohmhyrxxa erscheint gewöhnlich in einer Größe von etwa fünf Metern und trägt auf seinen Schultern einen häßlichen Fliegenkopf. Über seine Fähigkeiten wissen wir kaum etwas, aber Telepathie gehört ebenso dazu wie der zeitlose Schritt, wie ihn die Silbermond-Druiden beherrschen. Was er genau kann, wissen wir nicht, weil er zu selten auf der Erde auftaucht. Auch ich habe ihn nur ein oder zweimal in meinen Reinkamationen durch die Jahrtausende erlebt. Es muß irgendwie mit ganz bestimmten Stern-Konstellationen Zusammenhängen, die ihm ein Verlässen seiner Sphäre ermöglichen. Diese Sphäre ist unendlich und wird doch mit jeder seiner Niederlagen kleiner. Wie gesagt, nur selten kann er sie verlassen und tritt dann aber auch mit dem entscheidenden Knall-Effekt auf, um sich auszutoben. Darüber hinaus ist er zwar besiegbar, aber seltsamerweise nicht zu töten. Er kann nur in seine Sphäre zurückgetrieben werden, die durch die Niederlage wiederum kleiner wird. Es heißt, Grohmhyrxxa verlöre seine Nicht-Tötbarkeit erst, wenn diese Sphäre auf die Größe seines Körpers geschrumpft sei. Und - weil es erst drei Jahre her ist, seit er auf Erden wandelte und mit Sicherheit ein paar Jahrhundert vergehen, bis die Stern-Konstellationen wieder günstig sind, ihm eine Transition zu ermöglichen, kann er nicht an diesen Geschehnissen beteiligt sein.«

»Von einer Fähigkeit wissen wir noch: Er ist ein Hypno und hat uns damals mit dieser Fähigkeit zu schaffen gemacht«, warf Kerr ergänzned ein.

Zamorra hob die Schultern. »Schade, ich hatte mir schon eine so schöne Theorie zurechtgelegt und bereits an die Anschaffung einer Fliegenklappe oder eines Frosches gedacht…«

Jetzt konnte auch Sandy lachen, der das Thema unheimlich gewesen war. »Aber dann stehen wir wieder am Anfang«, sann der Parapsychologe weiter. »Irgend etwas muß den Riesenwuchs des Skarabäus verursacht haben und seine Fähigkeit, Haut zu Leder werden zu lassen und…« Er unterbrach sich.

»Versuchen wir es mal mit der Theorie des verrückten Wissenschaftlers, der irgendwo in der Nähe Monster züchtet und vergaß, die Käfige abzuschließen«, schlug Kerr vor.

Das klang naheliegend, weil es solche Fälle schon öfter gegeben hatte, aber irgendwie konnte sich Zamorra nicht damit abfinden. Immer wieder geisterte der fliegenköpfige Dämon durch seine Überlegungen, der nicht zu töten war, aber unerreichbar fern sein mußte.

***

Len Morlock schrie Beschwörungsformeln.

Worte einer uralten Sprache kamen über seine Lippen, Sprache eines Volkes, das schon vor zehntausend Jahren in Vergessenheit geraten war. Len Morlock hatte Hinweise gefunden, und er hatte erkannt, wie man sie nützen konnte.

Er setzte die Macht der Vergessenen ein, um Vorteile zu gewinnen. Er wollte Macht, wollte Reichtum, wollte herrschen.

Über Ihm knisterten die Felsen unter der Wucht seiner Worte, aber ihn störte das Knistern nicht, weil er wußte, daß die Grotte nicht einstürzen konnte. Magie der Alten hielt sie.

Schwarze Kerzen flackerten. Blutrot strahlten Symbole von den Wänden, und im gespenstischen Lichtschein wirkte Len Morlocks kantiges Gesicht wie roh aus Stein gemeißelt. Kahl der Schädel, der glänzte und das Kerzenlicht widerspiegelte, stark ausgeprägt die buschigen Brauen, die sich über der Nasenwurzel fast berührten. Spitz sprang die Nase zwischen tiefliegenden Augen hervor, darunter ein dünnlippiger Mund in einem zu schmalen Gesicht. Der Körper des Mannes wurde von einer blutroten Kutte eingehüllt, deren Kapuze er zurückgeschlagen hatte. Spinnenbeinartige Finger bewegten sich hektisch und schrieben Muster in die Luft, die plötzlich zu glühen schienen. Aber die Gluthitze machte Len Morlock nichts aus.

Machtvoll drang sein fordernder Ruf in die Sphären des Grauens vor. Herr der Hölle, Fürst der Finsternis, höre mich!

Aber der Ruf Morlocks drang nicht bis zu Asmodis oder gar LUZIFER vor. Da war etwas anderes in der Nähe, das den Ruf auffing und sofort reagierte, ihn àbkapselte.

Ein anderer Dämon… einer, der stets sein eigenes Süppchen gekocht hatte und der wußte, daß irgendwann am Ende der Zeit nur noch ER herrschen würde…

Und er beschloß, Asmodis zuvorzukommen. Wild und triumphierend auflachend, sprang er, nutzte seine Chance, und lachend materialisierte er in der von blutrotem, glühenden Schein erhellten Grotte.

Im gleichen Moment begriff Len Morlock, daß da einer gekommen war, den er nicht gerufen hatte. Denn Asmodis kannte er von den Beschreibungen, diesen Burschen hier aber nicht.

Unbeschreiblich in seinem grauenhaften Aussehen, stand die mächtige Gestalt vor Len Morlock und lachte immer noch in wildem Triumph.

»Wer bist du?« schrie Morlock ihn an, vom Pentagramm geschützt.

Lauter lachte der furchtbare Dämon und sah auf den Menschen hinab, der sich einen Dämon zum Diener hatte machen wollen.

Seine Stimme hallte von den Wänden der Grotte wider und drohte das Trommelfell Morlocks zu zerfetzen.

»ICH BIN - ES’CHATON!«

***

Der Wind hatte gedreht und fuhr jetzt über die Hügel der Glen Affric. Jone Thurbairn nagte an seiner Unterlippe. Es war nicht gut, wenn der Wind von Südosten wehte. Den Geisterwind nannten sie ihn, und meist brachte er Unheil. Hätte man Jone Thurbairn darauf angesprochen, hätte er energisch abgestritten, abergläubisch zu sein, aber in dieser Gegend Schottlands wußte man, daß es Dinge gab, die unbegreiflich blieben. Und es war auch nicht gut, wenn man versuchte, Sie auszuforschen.

Yani, seit einem halben Jahr sein angetrautes Weib, trat jetzt auch vor die Tür. »Der Geisterwind weht«, flüsterte sie. »Etwas kommt. Ich spüre es.«

Jone Thurbairn legte den Arm schützend um die Schultern seiner Frau und zog sie an sich. Irgendwie spürten es die Leute, wenn Unheil bevorstand, und auch Jone fühlte diese ungewisse Spannung. Aber was mochte es sein?

Blaß stand der Mond am Himmel und sandte sein fahles Licht auf die Highlands. Das Haus der Thurbairns, eine Blockhütte, die Jone Thurbairn eigenhändig erbaut hatte, stand am Rand des Dorfes Affric Lo. Jones scharfe Augen durchdrangen die Nacht, versuchten das Caer zu erkennen, einige Meilen entfernt. Doch irgendwie überschattete in dieser Nacht der Ben Attow alles. Caer Llewellyn -Llewellyn Castle, wie die Engländer es nennen würden - lag in dieser Nacht im Dunkeln. Caer Llewellyn, dessen Lehnsmänner Jone Thurbairns Vorfahren gewesen waren, und auch jetzt noch galt der Wille des Laird in dieser Gegend. Der Llewellyn-Clan hatte sich immer als gütig und verständnisvoll erwiesen, und die Thurbairns hatten ihren Lairds immer gern gedient. Und wenn Bryont Saris, derzeitiger Laird op Llewellyn, rief, würde auch Jone Thurbairn zur Stelle sein, weil er seinerseits wußte, daß auch der Clan-Chef immer für seine Leute da war.

»Komm, gehen wir ins Haus«, murmelte Jone Thurbairn. »Wir verrrammeln Türen und Fenster. Was auch immer es ist, das kommt - unsere Riegel halten allem stand.«; Yani nickte. Beide waren sie kaum älter als zwanzig, aber auch in ihnen war das Wissen der Alten verankert. Der Geisterwind sang sein Lied, und ihnen erschien es plötzlich wie ein Grabgesang.

Ein seltsames Geräusch durchdrang das hohle Singen des Windes.

Jone erstarrte. Langsam drehte er den Kopf. Das Geräusch kannte er nicht, es paßte nicht in dieses Land. Jone und Yani waren in den Highlands aufgewachsen, sie hatten sich ein gutes Verhältnis zur Natur bewahrt, waren nicht so technisch verwöhnt und von der Superzivilisation überzüchtet wie die Leute in Glasgow und Edinburgh, selbst in Inverness.

»Was ist das?« flüsterte Yani, die schwarzhaarige Schönheit.

Jones Augen versuchten das Zwielicht zu durchdringen. Abermals erklang das Schaben. Und plötzlich sah er es.

Ein gigantisches Ungeheuer schob sich heran, nutzte die Schatten aus. Ein riesiges Insekt, schien es, mit mächtigen Fühlern, Beißzangen und…

»Ins Haus, schnell!« keuchte Jone auf und stieß das Mädchen vor sich her. »Wir…«

Das Blockhaus war fünf Meter von ihnen entfernt, und selbst diese fünf Meter waren zuviel. Denn der gigantische Käfer war nicht allein.

Um die Hausecke raste ein anderes Ungeheuer. Yani schrie. Jone Thurbairn erkannte die Gestalt einer überdimensionalen Ameise, die sich halb aufrichtete und nach ihm schlug. Er stieß Yani in die offene Haustür. Das Mädchen hörte nicht auf zu schreien. Jone fühlte den harten Hieb der Chitinbeine, taumelte und stürzte. Er versuchte sich herumzuwerfen. Nur zwei Schritte war noch die Tür von ihm entfernt! Da packte die Ameise zu. Jone glaubte noch in der letzten Sekunde an einen Alptraum, aber dann kam der- entsetzliche Schmerz, und danach nichts mehr. Yanis entsetztes Schreien, so schrill, wie er sie nie zuvor gehört hatte, war das Letzte, was er mitnahm in das grenzenlose Nichts.

***

»Es’chaton«, wiederholte Len Morlock. Auf seinem kahlen Schädel perlte der Schweiß. »Ich kenne keinen Es’chaton. Wer bist du? Warum kommen nicht Asmodis oder Luzifer? Sie rief ich, nicht einen niederen Dämon!«

»NIEDERER DÄMON?« brüllte Es’chaton auf. »DU NARR, FREVLER! Weißt du nicht, wer ich hin? Ich bin Es’chaton!«

Len Morlock erschauerte unter der Macht des Dämons. Dennoch hatte er von Es’chaton nie etwas gehört. Er öffnete die Augen wieder, versuchte das Aussehen des Dämons zu erfassen. Doch es war zu grauenhaft, zu entsetzlich. Er vermochte die Bestie, die seinem Ruf gefolgt war, nicht zu ertragen, obwohl er selbst sich dem Bösen längst verschrieben hatte, abgebrüht war in jeder Beziehung.

»Ich bin der Endzeit-Dämon!« donnerte Es’chaton. »Wenn meine Herrschaft beginnt, existiert nichts anderes mehr. Erkenne dies!«

Und eine Vision kam, die von Es’chaton ausging, ein Bild der Apokalypse, des infernalischen Chaos, in dem die Welt verging, in dem ganze Galaxien aufflammten im verzehrenden Feuer der Hölle. Das Weitende, der Brand des Universums. Und über allem stand Es’chaton, der die Macht in seinen dämonischen Händen hielt!

Und noch etwas kam. Schleichend, unbemerkt von Len Morlock, der von der Vision fast erschlagen wurde. Still und heimlich drang es in ihn ein, ohne daß er sich zu wehren vermochte. Augenblicke später verließ er das schützende Pentagramm.

Es’chaton betrachtete ihn überlegend. Flammen zuckten aus seinen Augen. Dieser Sterbliche hatte nach Asmodis gerufen, um ihn für seine Zwecke einzuspannen!

Es’chaton lachte brüllend. »Viel hast du dir vorgenommen, Sterblicher«, schrie er und die Wände der Grotte wurden von ultratiefen Schwingungen fast zerrissen. Len Morlock wand sich in wilden Krämpfen. Nicht einmal er, Es’chaton, hatte es geschafft, Asmodis zu überwinden - noch nicht! Bitterer Haß quoll in dem Endzeit-Dämon auf, als er an die Ereignisse dachte, die zu seiner Verbannung geführt hatten. Er hatte gegen den Fürsten der Finsternis gekämpft, war fast besiegt worden -und dann hatte DAS FLAMMENSCHWERT zugeschlagen, ihn in eine andere Dimension geschleudert. Und gleichzeitig war das andere geschehen… [3]

Die Begegnung, der er seine Rückkehr verdankte…

»Du wirst mir dienen!« brüllte Es’chaton. Und Len Morlock nickte nur. Er befand sich unter dem Willenszwang des Endzeit-Dämons. »Ich gehorche dir, Es’chaton…«

Abermals lachte der Dämon.

In vollem Triumph ließ er seinen mächtigen Geist ausgreifen, die Umgebung erkunden in einem blitzschnellen Vorgang - und sein Lachen verebbte jäh.

Es’chaton hatte die Anwesenheit eines alten Bekannten gespürt.

Eines alten Feindes!

Jener Mensch, der sich Zamorra nannte, war in der Nähe - und in seiner Begleitung die beiden Komponenten des FLAMMENSCHWERTES…

***

»Es ist ein Alptraum«, schrie Yani Thurbairn, »ein furchtbarer Alptraum! Es muß ein Alptraum sein!«

Verzweifelt versuchte sie, aus diesem Alptraum zu erwachen, aber es blieb beim Versuch, weil sie doch nicht träumte - sie war wach, und was draußen geschah, war grausame Wirklichkeit!

Jone, ihr Mann, war tot - und über ihm kauerte die riesige Ameise!

Der Käfer kam heran, der ein Skarabäus sein mußte - aber riesengroß und furchtbar, und er preßte seinen entsetzlichen Chitinschädel mit den grauenerregenden Beißzangen gegen die Tür, gegen die Wand, versuchte durch die Tür einzudringen, die noch zu klein für ihn war.

Immer weiter wich Yani Thurbairn zurück. Weiter und weiter und konnte doch kein Auge lassen von der entsetzlichen Bestie, die es nicht geben durfte und die dennoch existierte. Instinktiv fuhren ihre Hände zu dem kleinen Kreuz, das sie an einer Silberkette um den Hals trug. Lieber Gott, dachte sie, hilf uns! Laß es nicht wahr sein!

Sie hielt das kleine Kreuz zwischen den Fingern.

Doch so klein es auch war, es besaß die Kraft des Heiligen!

Der Skarabäus erstarrte, drang nicht weiter vor. In seinen Facettenaugen wetterleuchtete es. Dann erklang ein seltsamer Laut, so schrill und entsetzlich, wie sie ihn niemals zuvor gehört hatte. Klagend fast. Und der Skarabäus jagte davon, wie von Furien gepeitscht. Auch die Riesenameise verharrte, spähte sekundenlang mit ihren gräßlichen Augen in den Korridor des Hauses und erhaschte einen Blick auf das kleine Silberkreuz. Dann eilte auch sie davon.

Yani konnte es kaum fassen. So entsetzlich, so alptraumhaft war das alles gewesen, daß sie fast eine halbe Stunde starr dastand, während Millionen Gedanken durch ihren Kopf rasten. Dann endlich bewegte sie sich, ging zur Tür.

Jone!

Sie trat ins Freie, aber noch ehe sie ihn berührte, wußte sie, daß das silberne Kreuz ihm nicht mehr hatte helfen können. Jone Thurbairn war tot, gemordet von der Riesenameise.

Als sie den verschleierten Blick hob und aus tränennassen Augen zum Glen Affric sah, glaubte sie sekundenlang ein riesenhaftes Wesen zu erkennen, das niemals ein Mensch Sein konnte. Und das entsetzliche Wesen, auf dessen Schultern ein fruchtbarer Fliegenkopf thronte, hob die Fäuste und schüttelte sie drohend gegen Yani,

***

»Du gehorchst mir!« brüllte Es’chaton. Len Morlock erschauerte. Er befand sich bereits vollkommen im Bann des Dämons, der Asmodis seine Niederlage nicht vergessen konnte.

Len Morlock nickte. Er wußte, daß der Endzeit-Dämon stärker war. Sein Versuch, den Dämon unter seine Kontrolle zu beschwören, war fehlgeschlagen. Zauberlehrling! schalt er sich selbst und konnte doch nichts dagegen unternehmen.

»Was soll- ich tun, Herr?« fragte Morlock unterwürfig. Der Dämon lachte.

»Du wirst zwei Menschen für mich töten«, schrie er. »Sie halten sich in dieser Gegend auf. Du wirst sie erkennen, weil der Mann eine magische Aura verströmt. Professor Zamorra und Nicole Duval!«

Der Dämon lachte schrill.

»Den Mann wirst du töten«, sagte er. »Die Frau nimmst du lebend gefangen. Sie besitzt ein Geheimnis, das ich ergründen will - das Geheimnis des FLAMMENSCHWERTES. Stirbt sie, wirst du ein grauenvolles Ende erleiden.«

Im nächsten Augenblick verwischten seine Konturen, verschwammen irgendwie. Es’chaton, der Endzeit-Dämon, zog sich zurück. Er wußte, daß sein neuer Diener seinen Auftrag weisungsgemäß ausführen würde. Nichts würde ihn daran hindern können…

Es’chaton ahnte nur nicht, daß er selbst einen Fehler begangen hatte. Er hatte sich nur oberflächlich informiert, weil ein anderes Problem dringender war. Und deshalb sollte er eine Überraschung erleben…

***

Yani Thurbairn hatte lange gezögert. Würde man sie nicht für verrückt halten, wenn sie erzählte, was wirklich geschehen war? Riesige Insekten und ein fliegenköpfiges unheimliches Wesen, das ihr gedroht hatte… Aber dann hatte sie sich doch dazu durchgerungen, die Polizei anzurufen. In Affric Lo gab es keine Dienststelle, erst wieder in Cannich. Aber Yani telefonierte nicht dorthin, sondern nach Cluanie, weil sie Constable Winston McCloud persönlich kannte. Der würde ihr vielleicht eher Glauben schenken als ein Fremder…

McCloud hatte sich gerade zu Bett begeben wollen und war über die fast mitternächtliche Störung wenig erbaut, wurde aber hellwach, als das Stichwort »Rieseninsekt« fiel. Er kletterte wieder in seine Uniform, setzte sich in den Rover und legte die etwa zehn Meilen Luftlinie querfeldein zurück, weil es keine feste Straße zwischen Cluani und Affric Lo gab. Dabei war ihm die Tatsache von Nutzen, daß es auf den britischen Inseln einschließlich Schottlands kaum Zäune, höchstens Hecken gibt, die dem Geländewagen weniger Widerstand entgegenbrachten und das auch durchaus verkraften konnten.

McCloud war schon einige Male privat hier zu Besuch gewesen und kannte sich aus.

Die Blockhütte tauchte vor ihm auf, und dann rissen die starken Scheinwerfer den verkrümmten Körper des Toten aus der Dunkelheit, den Yani nicht mehr anzurühren gewagt hatte. McCloud stoppte den Landrover ab und sprang aus dem Wagen. Langsam ging er auf den Toten zu und sah die junge Frau aus der Tür kommen.

Vor Jone Thurbairn blieb McCloud stehen. Etwas begann in ihm zu nagen. Jone sollte tot sein, Jone, der trinken konnte wie ein Loch und der im Kartenspiel me zu schlagen gewesen war?

Neben ihm kniete der Constable nieder, während Yani zu ihm trat. In ihren Augen standen die Tränen. »Win…« flüsterte sie. »Win, es ist alles so furchtbar! Warum mußte er sterben?«

Winston McCloud berührte die Haut des Mannes. Sie fühlte sich kalt an, aber normal. Hatte der Umwandlungsprozeß noch nicht eingesetzt? Er richtete sich wieder auf. Warum hatte Yani ausgerechnet ihn anrufen müssen, warym nicht den Kollegen in Cannich? Der Teufel sollte es holen! Er hatte sich die letzte Begegnung mit Jone Thurbairn wahrhaftig anders vorgestellt - und vor allem noch nicht so früh!

Langsam schlurfte er zum Wagen zurück, mühsam gegen den Kloß in der Kehle und das Nagen und Fressen in seiner Brust ankämpfend, und holte die Kamera, um Blitzlichtaufnahmen von dem Toten zu schießen. Der durfte auch nicht hier im oder am Haus bleiben. McCloud fürchtete um den Verstand der Frau, wenn sie beobachten mußte, wie der Umwandlungsprozeß einsetzte.

McCloud lud den Toten in den Landrover. Dann kam er zurück. »Erzähle, wenn du kannst. Wie ist es geschehen?«

Sie gingen ins Haus, und Yani Thurbairn berichtete. Die beiden Großinsekten, der Fliegenköpfige, der mit ihnen wieder verschwunden war. Der plötzliche Überfall, das Zurückweichen vor dem Silberkreuz. McCloud hob die Brauen.

»Du glaubst mir, Win?« fragte sie zögernd. »Es klingt doch alles so unwahrscheinlich, wie ein Alptraum, ein Schauermärchen…«

McCloud senkte die Lider.

»Ich kann doch gar nicht anders, als es zu glauben, weil Jone nicht der erste Tote ist! Heute morgen fanden wir ein Mädchen, und der Skarabäus wurde gesehen.« Vorsichtshalber verschwieg er, in welchem Zustand das Mädchen gefunden worden war. »Jetzt sind es also schon zwei Großinsekten, ein Riese mit einem Fliegenkopf, und sie fürchten das Silberkreuz… seltsam und interessant. Yani, vielleicht hilft uns dein Kreuz in diesem Fall weiter. Wenn ich nur wüßte, wer diese verdammten Bestien gezüchtet hat…«

Einer hätte es ihm sagen können, der es nur zu gut wußte:

Es’chaton…!

Doch weder yani-Thurbairn noch Winston McCloud ahnten überhaupt, daß der Endzeit-Dämon gekommen war…

***

»Narr!« brüllte der Endzeit-Dämon. »Du Versager gefährdest uns beide mit deinen irrsinnigen Experimenten! Du lenkst den Verdacht direkt auf Uns! Noch ahnten sie nicht, was hinter den Rieseninsekten wirklich steckt, aber du Versager mußtest sie von einer hilflosen Frau mit einem Kreuz in die Flucht schlagen lassen! Das gibt ihnen doch den Hinweis, wenn sie nicht total verblödet sind!«

Tobend stand der Endzeit-Dämon vor dem Fliegenköpfigen, der stur seinen riesigen Schädel schüttelte.

»Hüte deine Zunge, Es’chaton«, knurrte er. Im nächsten Moment kippte seine Stimmlage um und verschwand im Infraschallbereich als helles, kaum noch wahrnehmbares Zirpen. Der Fliegenköpfige schrie Schimpfworte.

Es’chaton lachte brüllend, bis der andere begriff, daß der Endzeit-Dämon keines der ihm zugedachten Worte verstanden haben konnte. Sofort fing er sich wieder.

»Ich habe mich inzwischen um nützlichere Dinge gekümmert«, knurrte Es’chaton. »So habe ich in Erfahrung gebracht, daß Zamorra hier ist, dem ich im Grunde meine Fast-Niederlage gegen Asmodis verdanke. Und ich habe auch schon Maßnahmen eingeleitet, ihn zu töten und das Geheimnis des FLAMMENSCHWERTES mir zukommen zu lassen.«

Zamorra und Flammenschwert waren dem Fliegenköpfigen unbekannte Begriffe, aber aus seiner Vergangenheit war ihm die Bezeichnung Dhyarra-Schwert geläufig. Er fragte danach.

»Die Schwerter von Dämon und Byanca sind nie gefunden worden, und mit dem FLAMMENSCHWERT muß es eine andere Bewandtnis haben, die ich selbst nicht genau kenne«, grollte Es’chaton. »Aber ich habe auch für dich eine Neuigkeit: Kerr befindet sich in der Nähe!«

»Kerr?« schrie der Fliegenköpfige. »Kerr, das Ungeheuer, das mich vertrieb und dessen Gedanken ich nie lesen konnte? Kerr ist hier?«

Es’chaton nickte.

Der Fliegenköpfige begann wieder zu zirpen.

»Auf Kerr, das Druiden-Ungeheuer, werde ich meine Insekten mit besonderem Vergnügen hetzen… oh, das wird ein Fest der Rache…«

Und Grohmhyrxxa, der Fliegenköpfige, strahlte so stark Haß und Vernichtungswillen aus, daß die Aura seiner Emotionen selbst Es’chaton unangenehm berührte. Für Kerr konnte es kein Entkommen geben…

***

Weder Zamorra noch Nicole gehörten zu den Frühaufstehern, besonders, wenn der vorhergehende Abend lang geworden war. Sie hatten sich näher kennengelernt, Nicole hatte von dem schwarzgebrannten Whisky des Lords genascht und war für den Rest des Abends ausgefallen. Jetzt genossen es beide, daß niemand sie störte, und vielleicht war es dieses Längerschlafen, das sie rettete…

Lord Bryont Saris op Llewellyn war schon frühmorgens aktiv und zog es vor, die Wartezeit zunächst einmal nur in Gesellschaft Sandy MacGrews mit einem reichhaltigen Frühstück zu verbringen. Als William dann berichtete, daß. von Zamorra und Nicole immer noch nichts in den Hallen des Castle zu beobachten sei, beschloß der Lord, anstatt des morgendlichen Ausrittes einmal mit Sandy nach Cluanie zu fahren und sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Irgendwie war etwas in ihm, das die Ereignisse der Nacht spürte, ohne daß es ihm klar zum Bewußtsein kam. Aber da war eine Ahnung, daß etwas geschehen war, das sie weiterbrachte.

Ein verschlafener Inspektor Kerr tauchte schließlich auf und schaffte es, Bryont und Saris noch solange an den Frühstückstisch zu fesseln, bis er sein Marmeladenbrötchen verputzt und mit Kaffee nachgespült hatte. Kerr widersprach in dieser Gepflogenheit dem Klischeebild des Engländers und trank nur dann Tee, wenn es wirklich außer Wasser nichts anderes gab, war aber stattdessen kaffeesüchtig. Immerhin konnte die Schloßküche seine dahingehenden Bedürfnisse befriedigen.

»Kerr, willst du mitkommen ins Dorf? Ich will mich noch einmal mit-Constable McCloud unterhalten, vielleicht sind ihm neue Erkenntnisse gekommen…«

Kerr schüttelte den Kopf. »Ich möchte mir lieber zunächst einmal den Leichenfundort ansehen. Vielleicht finde ich noch einige Spuren, die euch entgangen sind.«

Sandy MacGrew sah ihn überrascht an. »Spuren, jetzt noch? Heute nacht hat es stark geregnet, da wird wohl alles weggespült worden sein.«

»Aha!« stellte Bryont sofort fest. »Du treibst dich also nachts in der Weltgeschichte herum, anstatt meine Träume zu versüßen.«

»Eifersüchtiger Hochadel…« murmelte Sandy. »Ich wurde zwischendurch wach und hörte den Regen rauschen. Dann habe ich mich kurz mit dem Schloßgespenst unterhalten und meinen Schönheitsschlaf fortgesetzt.«

»Mit Erfolg, wie ich sehe«, stellte Bryont trocken fest.

»Ich werde trotzdem Spuren finden«, sagte Kerr. »Ganz besondere Spuren«

Bryont wußte, worauf Kerr anspielte: Auf seine Druiden-Fähigkeiten. Er wollte magische Spuren suchen.

»Es wird nur etwas problematisch mit den Fortbewegungsmitteln«, erklärte der Lord. »Irgendwie sind wir trotz allem Schotten geblieben, und deshalb besteht der Llewellynsche Fuhrpark zur Zeit nur aus zwei Fahrzeugen. Den Rolls-Royce möchte ich nicht ständig benutzen, sondern mit dem Geländewagen hinunter ins Dorf fahren, der ist schneller und wendiger. Außerdem sieht es nicht so überprotzig aus, wenn wir vor dem kleinen Polizeihäuschen halten. Schließlich geht es ja nicht an, wenn das Auto größer ist als das Haus. Du wirst also reiten müssen.«

»Das stört mich nicht«, brummte Kerr. »Ich werde dir die Schindmähre schon zureiten…«

Er ließ sich von Bryont den Leichenfundort genauestens beschreiben. Dann führte ihn William zu den Stallungen, während der Lord zum Aufbruch rüstete.

Ein entmenschtes Gehirn im sklavischen Bann eines Dämons griff aus und erkannte die Absicht zweier Menschen, mit einem Auto das Castle zu verlassen-

***

Len Morlock setzte sein Wissen um die Magie des vergessenen Volkes ein, das ihn befähigte, über große Distanzen und durch Hindernisse zu sehen, und dieses Sehvermögen zeigte ihm einen Mann und eine Frau, die im Begriff waren, Llewellyn Castle zu verlassen.

Hatte Es’chaton, der Endzeit-Dämon, nicht behauptet, der Mann besäße eine magische Aura?

Es stimmte! Jener, der kommen wollte, verfügte über eine nichtmenschliche, übersinnnliche Aura. Und in seiner Begleitung war eine junge Frau. Das mußten dieser Zamorra und Nicole Duval sein.

Len Morlock entschloß sich zum Handeln.

Seine Mönchskutte trug er nicht mehr, sondern normale Straßenkleidung, aber sein hageres, kantiges Gesicht und die schimmernde Glatze ließ ihn immer noch dämonisch wirken. Wie oft schon hatte er dieses sein Aussehen verflucht! Jetzt aber bestand die Möglichkeit, mit Es’chatons Hilfe nicht nur an Macht, sondern auch an ein vorteilhafteres Aussehen zu kommen…

Len Morlock hoffte immer noch, hatte nicht einmal völlig begriffen, daß er nur noch ein willenloses Werkzeug Es’chatons war. Ahnte nichts von der furchtbaren Grausamkeit, die Es’chaton schon einmal gezeigt hatte, vor noch gar nicht langer Zeit, als von Frankreich ausgehend eine Verdummungs-Epidemie sich ausbreitete, die nicht zu stoppen schien und die die Befallenen apathisch vor sich hin vegetieren ließ. Er ahnte nicht einmal, daß damals Asmodis selbst eingegriffen hatte, weil selbst dem Fürsten der Finsternis das Spiel, das Es’chaton trieb, zu brutal und furchtbar war. Es war zum Kampf zwischen beiden Dämonen gekommen, ein Kampf, der schließlich vom FLAMMENSCHWERT entschieden worden war -Es’chaton war in eine andere Daseins-Sphäre geschleudert worden, und Asmodis hatte im letzten Moment die Flucht ergriffen, um nicht ebenfalls von der Kraft des FLAMMENSCHWERTES erfaßt zu werden.

Len Morlock wartete jetzt ab und nutzte die verstreichende Zeit, um mit Meditationsübungen Energien zu sammeln, die er dann im entscheidenden Moment freisetzen würde. Bösartige Energien schwarzer Magie, geschaffen durch das Wissen der Alten.

Morlock wußte aber auch, daß diese Energien ihn selbst schwächen mußten. Schon die Beschwörung am vorhergehenden Abend hatte ihn Kraft gekostet, viel Kraft. Er war kein Dämon, war nur ein Mensch, der sich die magischen Möglichkeiten anderer zunutze machte. Und irgendwie mußte er seine Kräfte wieder regenerieren -entweder in einem vielleicht Wochen währenden Prozeß der Erholung, oder auf die schnelle Art und Weise - durch eine Opfer-Zeremonie, in der das Leben, die Lebensenergie des Opfers, auf ihn überfloß. Denn auch die Gesetze der Magie paßten sich in die Naturgesetze unseres Universums ein - Energie konnte niemals aus dem Nichts kommen, mußte irgendwo anders abgezogen und umgewandelt werden. Solche Opfer konnten die dämonischen Priester stärken; die Vertreter der Weißen Magie standen Von vornherein auf schwächerem Posten, weil sie diese Möglichkeit nicht ergreifen konnten, sie verbot sich von selbst. Und so half ihnen nur Zähigkeit und List.

Morlock sah einen weißen Range-Rover das Castle verlassen und die Privatstraße hinunterrollen. Der Zauberlehrling, der Sklave Es’chatons, brauchte nur noch zu warten. Er kauerte in seiner Deckung hinter einem Felsvorsprung, der sich aus unerfindlichen Gründen vor Millionen von Jahren ausgerechnet hier gebildet hatte; die Privatstraße führte direkt an ihm vorbei.

Näher und näher kam der Wagen mit den beiden Insassen. Morlock konnte ihn jetzt schon mit seinen Augen erkennen. Zwar wirbelte er keine Staubwolke auf, weil die Straße noch naß vom nächtlichen Regen war, aber der weiße Punkt hob sich deutlich aus der Landschaft heraus. Jetzt wurde auch das Brummen des bulligen Acht-Zylinder-Motors hörbar. Len Morlock grinste höhnisch. Noch ein, zwei Minuten, dann…

Der Range Rover näherte sich. Morlock konzentrierte sich auf den magischen Schlag.

Dann war der Rover nahe genug heran..

Und Morlocks schwarze Magie -schlug zu!

***

Es kam völlig überraschend. Nichts hatte den Lord oder Sandy MacGrew gewarnt.

Im Wagen strahlte eine Mini-Sonne auf!

Der Motor! schrie es in Bryont Saris auf, als die diamantene Faust blitzschnell zuschlug und den Wagen auseinanderfetzte. Der Motor explodiert!

Sandy!

Er hatte sich geirrt. Nicht der Motor explodierte, der als Produkt britischer Wertarbeit ruhig und gediegen war und allein vom mechanischen Temperament her eine derartige technische Gefühlsaufwallung nicht aufbringen konnte - der ganze Wagen flog auseinander, zerfetzt von unsichtbaren, furchtbaren Fäusten! Alles wurde von unheimlichem Druck auseinandergetrieben. Metall kreischte, riß auseinander, Trümmer glühten im aufblühenden Feuerball auf. Material und Menschen erwiesen sich der Belastung als nicht gewachsen. Saris fühlte, daß er von der furchtbaren Gewalt hinausgetrieben wurde, fort vom Zentrum jener tücksichen Sonne, den glühenden und zerschmelzenden Trümmern nach. Sandy! schrie es in ihm, während er begriff, daß dies ein Attentat war. Was ist mit Sandy?

Kaum spürte er das Feuer, das an ihm fraß, ahnte in den wenigen Sekundenbruchteilen zwischen Leben und Tod nicht einmal, daß er wie ein Feuerpfeil durch die Luft raste, mit brennenden Kleidern. Sein Unterbewußtsein reagierte sofort, wandte die Saris-Magie an. Noch im Flug erstarben die Flammen. Doch den Sturz konnte das Unterbewußtsein des Lords nicht mehr stoppen. Mit furchtbarer Wucht wurde er zu Boden geschmettert, blieb liegen, rührte sich nicht mehr. Alles um ihn herum versank in bodenloser Schwärze, sogar die verzweifelte Sorge um Sandy MacGrew.

Nur noch das Knistern ausglühender, deformierter Trümmer war zu hören, während sich eine seltsame, hagere Gestalt mit geschmeidigen Bewegungen aus dem Schatten einer Felsnase löste und wie ein Gespenst näher kam.

***

Len Morlock grinste zufrieden und wirkte durch sein Grinsen noch teuflischer. Es war gelungen. Zwar tanzten sekundenlang schwarze Ringe vor seinen Augen, aber er raffte sich wieder auf, eingedenk der Belohnung, die ihm Es’chaton sicher zukommen lassen würde. Er überwand den Schwächeanfall, ausgelaugt durch die Freigabe der magischen Energie, und löste sich aus seiner Deckung. Drüben am zerstörten Wagen bewegte sich nichts mehr.

Morlock war mehr als zufrieden. Diesen Zamorra hatte er brennend durch die Luft fliegen gesehen. Der war tot, daran gab es keinen Zweifel. Die Wucht der Explosion allein mußte seine Lunge zerfetzt haben. Und Nicole Duval… hm, Es’chaton wollte sie lebendig. Also hatte Len Morlock sie im Augenblick der Explosion magisch abgeschirmt. Sie war zwar bewußtlos, aber unverletzt geblieben.

Morlock näherte sich den Resten des Wagens. Einige Trümmerteile waren mehrere hundert Meter weit geschleudert worden. Morlock blieb vor den tanzenden Flämmchen stehen, die die traurigen Reste des Wracks umtanzten. Sie konnten ihm nicht mehr gefährlich werden.

Sandy MacGrew hing noch auf dem Beifahrersitz. Morlock löste die Abschirmung auf und griff nach dem bewußtlosen Mädchen, lud es sich über die Schulter. Er wußte, daß es seine Kräfte zu übersteigen begann. Er mußte unbedingt eine Opferzeremonie durchführen, um seine Kräfte zu regenerieren. Und das schon möglichst bald, am besten noch heute.

Er trug »Nicole Duval« zu seinem Wagen und warf sie fast achtlos in den Laderaum. Auch Morlock bevorzugte einen Geländewagen, ohne den man in den Highlands fast nicht auskam. Dann klemmte er sich hinter das Lenkrad, startete und fuhç los.

Sein Herrscher wartete auf Nicole Duval.

Auf das FLAMMENSCHWERT…

***

Inspector Kerr hatte sich mit dem Pferd rasch angefreundet. Es war ein ziemlich ruhiges Tier; und Kerr, der gern ritt, hatte seine Freude daran. Das wiederum merkte auch das Pferd…

Nach relativ kurzer Zeit erreichte der Druide die Stelle, die Saris ihm beschrieben hatte. Der Druide saß ab und ging zu Fuß die letzten Yard bis zu dem Gebüsch, vor dem Saris die Leiche gefunden hatte. Er aktivierte seine Sondersinne. Ohne es zu sehen, wußte er, daß in diesem Augenblick seine Augen ihre Farbe wechselten und zum Schockgrün der Druiden wurden.

Sohn eines Druiden und einer Menschenfrau, besaß Kerr die Fähigkeiten jenes wunderbaren Volkes, das vor langer Zeit von den Wunderwelten gekommen war, um im Zeichen des Silbermondes der Menschheit parap-sychische Entwicklungshilfe zu bringen.

Kerr versuchte, magische Schwingungen aufzufangen. Vor seinem geistigen Auge entstand das Abbild des ins Unglaubhafte vergrößerten Skarabäus.

Doch er spürte nichts.

Wenn der Käfer auf magische Weise zu seiner unheimlichen Größe gebracht worden war, mußte sein Manipulator äußerst vorsichtig zu Werke gegangen sein. Der Käfer mußte parapsychisch tot sein. Das deutete auf einen extrem mächtigen Dämon hin. An den verrückten Wissenschaftler glaubte Kerr längst nicht mehr.

Für eine Tausendstelsekunde glaubte Kerr plötzlich eine Fliege zu sehen, doch der Eindruck schwand, ehe er ihn richtig wahrnehmen konnte. Hatte seine Fantasie ihm einen Streich gespielt?

Es mußte so sein.

Kerr zuckte mit den Schultern. Es gab nichts zu erkennen. Einige Minuten verbrachte er noch damit, seinen normal-kriminalistischen Verstand einzusetzen und nach sichtbaren Spuren zu forschen, aber Lady MacGrew behielt in diesem Fall Recht; selbst wenn am Abend vorher noch etwas zu sehen gewesen sein mochte, hatte der Regen endgültig alles verwischt.

Mißmutig kehrte Kerr zu seinem Leih-Pferd zurück, schwang sich in den Sattel und ritt in Richtung Cluanie, wo er außer dem Constable auch Lord Saris zu finden glaubte.

***

Donnerwetter, ist der Lord aber unauffällig, dachte Kerr belustigt, der vor dem Häuschen, das als Wohnung und Office des Constable diente, vergeblich nach dem Rover suchte. »Er wird den Wagen doch wohl nicht zusammengeklappt und mit ins Haus genommen haben?«

Vor dem Haus entdeckte er einen verkümmerten Baum, an dem er das Pferd festbinden konnte. Wie ein altgedienter Cowboy in einschlägigen Filmen erklomm er die zwei Stufen und vermißte dann die Pendeltüren. Die Tür war unverschlossen, also trat er ein.

Der Raum bestand aus einer immerhin respektable fünfzehn Quadratmeter durchmessenden Stube mit einem gewaltigen Schreibtisch und dem Constable dahinter. Kerr stellte sich vor.

»Ah, der Inspector vom Yard«, brummte McCloud. »Ich hatte Sie schon gestern abend erwartet.«

»Es erschien mir schon ein wenig spät. Heute morgen habe ich mich dann ein wenig umgesehen. Ist der Lord schon wieder fort?«

»Lord Saris?« Verwundert hob McCloud die Schultern. »Wollte er kommen?«

»Allerdings. Wir haben das Castle gemeinsam verlassen. Er mit dem Wagen, ich zu Pferd. Ich habe mir den Tatort angesehen, er muß also vor mir hier angekommen sein.«

»Oh, am Tatort, Sie sind ja von der ganz schnellen Truppe«, brummte McCloud achtungsvoll. »Woher wußten Sie denn, daß Jone Thurbairn…«

»Ich glaube, wir reden aneinander vorbei«, behauptete Kerr, der Unrat witterte. »Lord Saris erzählte, es sei ein Mädchen gewesen…«

»Ach, dann wissen Sie doch noch nichts?« Winston McCloud kratzte sich hingebungsvoll im Genick und rückte den Besucherstuhl zurecht. »In der Nacht hat es einen weiteren Fall gegeben, drüben in Affric Lo. Ein Mann ist vor seiner Haustür von zwei Insekten angefallen und getötet worden.« Er berichtete von den Ereignissen des späten Abends. Als er den Fliegenköpfigen erwähnte, horchte Kerr auf.

»Ein Riese mit einem Fliegenkopf, Constable? Sind Sie sicher?«

»Ich nicht, aber Yani Thurbairn. Und ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln.«

»Vielleicht im Schockzustand«, wandte Kerr ein und hoffte noch. Aber jenen Riesen hatte er noch zu gut in Erinnerung, dieses furchtbare Ungeheuer, das sich ihm damals in den Weg géstellt hatte.

»Es kann doch nicht sein, es darf nicht sein, denn es widerspricht allem, was wir über ihn wissen«, murmelte er.

»Über wen?« fragte McCloud.

»Grohmhyrxxa«, sagte Kerr. »Der Silbermond stehe uns bei!«

***

»Sie haben die Leiche also mitgebracht«, stellte er dann nach einer Weile fest. McCloud nickte bitter. »Die Umwandlung ist bereits beendet«, sagte er rauh.

»Schade«, murmelte Kerr. »Dann wird die Wirkung des Insektengiftes inzwischen Verflogen sein, denn die Viecher können nicht, daran interessiert sein, ihr eigenes Gift einzusaugen und daran kaputtzugehen. Kann ich den Toten sehen?«

McCloud schluckte. »Er liegt im Schuppen«, sagte er. »Verlangen Sie nicht, daß ich mitkomme. Ich… ich kannte Jone gut…«

Kerr ging. Als er zurückkam, sah er sehr blaß aus, und seine Nasenflügel bebten leicht. »Rufen Sie die Kollegen in Inverness an«, schlug er vor. »Die sollen die Hülle und das… was von Thurbairn übrig ist, vorsichtig in die Klinik bringen und da untersuchen lassen. Ich verspreche mir zwar nicht viel davon, aber vielleicht finden die Ärzte und Biologen doch etwas heraus. Uh, was stinkt der Mann entsetzlich…«

McCloud telefonierte. Kerr stand am Fenster und sah hinaus. Grohmhyrxxa war also wieder da. Die Geschehnisse trugen deutlich seine Handschrift, die Beobachtung der jungen Frau taten ein Weiteres. Aber wie war Grohmhyrxxa wieder zur Erde gekommen? Wie hatte er seine Sphäre wieder verlassen können, in die Kerrs Druiden-Kraft ihn geschleudert hatte?

Man sollte wirklich einmal der Sache mit den Stern-Konstellationen nachgehen und zurückrechnen lassen, wie die Sterne und Planeten beim jeweiligen Erscheinen des Dämons zueinander standen… das wäre eine Aufgabe für ein halbes Hundert Astronomen und Astrologen und würde sie vielleicht über Jahre hinweg in Atem halten.

Aber wo blieb der Lord?

So lange konnte er für den direkten Weg doch gar nicht brauchen? Oder hatte sein Wagen eine Panne?

»Da stimmt etwas nicht«, sagte Kerr. »Ich reite zum Castle hinauf. Können Sie mir ein Funkgerät ausleihen? Wenn etwas passiert ist, rufe ich Sie an.«

McCloud nickte, ging zu einem Schrank und kramte darin herum. Dann holte er ein Walkie-Talkie-Gerät heraus und händigte es Kerr aus. »Die Batterien sind vor ein paar Tagen erneuert worden«, sagte er und schaltete seinen stationären Empfänger ein.

Kerr nickte dankend, dann verließ er die kleine Polizeiwache und ritt los.

Er wurde das Gefühl nicht los, daß etwas Furchtbares passiert war.

***

Von einem Moment zum anderen war das Bild da. Professor Zamorra verkrampfte sich förmlich. Er sah einen weißen Range Rover über eine etwas holperige Straße rollen und wußte, daß es die Privatstraße war, die von Cluanie zum Castle hinaufführte.

Und er sah…

Es ist nur ein Traum! versuchte er sich selbst zuzuschreien, als von einer unsichtbaren, titanischen Kraft der Rover auseinandergerissen wurde. Grell strahlte eine künstliche Sonne auf, aus der ein Körper hinausgeschleudert wurde - ein flammendes Fanal, aufglühender Pfeil, erlöschend, irgendwo aufschlagend. Und eine junge Frau, von einem flirrenden Energieschirm eingehüllt, sank auf dem Beifahrersitz des vergehenden Wagens zusammen.

Zamorra kannte sie: Lord Saris op Llewellyn und Lady MacGrew…

»Nein!« schrie er auf und stand senkrecht im Bett, die Fäuste geballt, irgendwohin in die Ferne starrend.

Neben ihm fuhr Nicole auf. »Zamorra!«

Da erst begann er zu begreifen, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Es war kein Alptraum gewesen…

Er hatte eine Vision gehabt…

Er kauerte sich wieder nieder. Noch war die Vision nicht zu Ende! Während er sah, wie sich Nicoles schlanke Gestalt aus den Decken schälte und nach ihm griff, sah er auf der anderen Ebene, auf der Para-Ebene, wie eine dürre, menschliche Gestalt, die er nur andeutungsweise erkennen konnte, aus dem Schatten eines Felsens huschte und auf den zerstörten Wagen zuglitt. Sah, wie der flirrende Energieschirm um das Mädchen erlosch, wie der Unheimliche mit dem schmalen Kahlkopf sie sich auf die Schulter lud und verschwand.

Und für Sekunden nahm das Gesicht Sandy MacGrews eine andere Form an, schmolz um und zeigte die Züge Nicole Duvals…

Und da waren Nicoles weiche Arme, die sie um ihn legte und ihn an sich zog. »Was ist, Chef? Was ist los?« Weiche Lippen auf seiner Haut, die Nähe Nicoles, Ruhe und Geborgenheit…

Zamorra schüttelte heftig den Kopf, vertrieb die Vision, die hinter Schleiern verwehte und der Realität wich. Unwillkürlich tastete er nach seiner Brust, nach dem Amulett, doch dann entsann er sich, daß er es abgelegt hatte.

Neben seinem Bett glänzte es hell auf dem Nachttisch.

»Nici…« murmelte er und küßte Nicole. »Ich… ich sah Bryont und seine Lady… etwas muß geschehen sein. Visionen dieser Art entstehen nicht von selbst, haben irgendeinen bösen Hintergrund. Ich…«

Er sprang auf. Erschrocken sah Nicole ihm nach, wie er, sich im Laufen eine Hose überstreifend, um den gesellschaftlichen Erfordernissen Genüge zu tun, aus dem Zimmer eilte.

Was hatte er gesehen? Sie begriff nur, daß Zamorra eine Vision gehabt hatte, die ihm etwas Schreckliches gezeigt hatte. Und es mußte mit dem Lord Zusammenhängen.

»William…« hörte sie Zamorra auf dem Korridor rufen. »William!«

Der Tag fing nicht gut an. Sie schwang sich ebenfalls aus dem breiten Bett, glitt in den seidenen Morgenmantel. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, daß es schon fast elf war. Zu lange hatten sie an diesem Morgen geschlafen, kein Wunder nach der langen Nacht. Nicole eilte ebenfalls hinaus auf den Gang.

William mußte sich in Rufweite aufgehalten haben, denn als Nicole auf den Korridor trat, sah sie den Butler des Lords auftauchen.

»Wo ist der Lord?« fragte Zamorra.

William furchte die Stirn. »Seine Lordschaft geruhten hinunter ins Dorf zu fahren. Man erwachte ein wenig früher als Sie, Monsieur, und beschloß, den Morgen zu nutzen.«

Zamorra straffte sich. Ein Ruck ging durch seinen muskullösen, durchtrainierten Körper. »William-, hat der Lord einen weißen Rover benutzt?«

»Ja, selbstverständlich…«

Zamorra fuhr herum, sah Nicole in der Zimmertür.

»Bryont ist in eine Falle gefahren«, stieß er hervor. »Ich sah es. Die Falle«, er musterte Nicoles Gesicht eindringlich, »war für uns bestimmt, Nici. Für uns beide! Dich wollte man lebend, mich anscheinend tot.« Abermals wirbelte er herum. »William, hatte der Lord Lady MacGrew in seiner Begleitung?«

Der Butler nickte nur.

»Der Wagen ist explodiert«, keuchte Zamorra. »Ob durch eine Mine oder durch Magie, vermag ich noch nicht zu sagen. Aber es war ein Mensch, der die Falle stellte. Wir müssen sofort hin, vielleicht ist noch etwas zu retten! Können Sie uns ein Fahrzeug zur Verfügung stellen, William?«

»Den Rolls-Royce oder Pferde«, erwiderte der Diener. Er wußte um die Magie des Lords, wußte auch, daß Professor Zamorra, der Gast des Lords, die Weiße Magie beherrschte. Er zweifelte nicht an Zamorras Worten. »Ist Seine Lordschaft… tot?«

»Ich weiß es nicht, William«, stieß Zamorra hervor. »Ich sah nur… ich sah, daß er brannte und durch die Luft geschleudert wurde. Der Wagen explodierte. Ich sah Feuer, heller als die Sonne…«

Er fuhr herum, eilte zum Zimmer zurück. So wie er war, ungewaschen, unrasiert, zerrte er sich seine Kleidung über. Sie würde Zamorra begleiten, da gab es keinen Zweifel. Sie gehörten zusammen, immer und überall. Es gab nichts, das einer ohne den anderen tat.

Nur wenige Minuten später eilten sie wieder aus den Zimmern und hetzten nach unten. Draußen erwartete sie William bereits. Der Butler hatte bereits den Rolls-Royce Phantom aus der Garage geholt und saß am Lenkrad. Zamorra und Nicole stiegen zu, und der Butler fuhr an.

Zamorra hatte sein Amulett umgehängt, das Amulett des Leonardo de Montagne, seines unseligen Vorfahren, das über starke magische Kräfte verfügte. Kurz wagte er es, nach dem Oberbewußtsein Williams auszugreifen, für wenige Sekundenbruchteile nur, und erkannte die Freundschaft, die zwischen Butler und Lord bestand. William sorgte sich um Sir Bryont. Sofort schalt Zamorra sich selbst einen Narren, daß er sich selbst vergessen hatte und seine schwachen telepathischen Fähigkeiten eingesetzt hatte, um ohne zwingenden Grund die Gedanken eines anderen zu lesen. Sofort unterrichtete er William davon. »Es ist sonst nicht meine Art, mich ungefragt in das Privatleben anderer zu mischen aber ich bin ein wenig durcheinander heute morgen…«

William, eine Hand am Lenkrad, winkte ab. »Das ist doch unwichtig, Professor. Lesen Sie in meinen Gedanken, wie es beliebt. Hauptsache, Sir Bryont ist nichts geschehen. Er kann doch nicht sterben, die Erbfolge wäre unterbrochen…«

Der Phantom raste förmlich über die unebene Straße, die durch den nächtlichen Regen teilweise zu einer Schlammbahn geworden war. Aber der Wagen verkraftete die Belastung klaglos; die seriöse und hervorragende Verarbeitung des in Handarbeit geschaffenen Fahrzeuges bewies sich in härtestem Streß.

Und dann - tauchten vor ihnen die Trümmer des Rovers auf.

***

Zamorra und Nicole sprangen aus dem Wagen, noch ehe der Rolls-Royce endgültig stand. William als Fahrer folgte mit einigen Sekunden Verzögerung, hatte den überschweren großen Wagen erst abzusichem, der sich in den letzten Minuten einem Geländewagen ebenbürtig gezeigt hatte. The best car in the world, wie die Hersteller in liebenswerter Bescheidenheit stets versicherten!

Zamorra näherte sich dem Rover. Verformt, zerfetzt, ausgeglüht, bis zur Unkenntlichkeit deformiert lagen die Reste des vernichteten Wagens auf der Straßenmitte, jene Teile, die nicht von dem furchtbaren Explosionsdruck davongeschleudert worden waren. Lediglich der Beifahrersitz war unversehrt. Zamorra entsann sich des Energieschirms, der Sandy MacGrew umgeben hatte. Jäh fuhr er herum, seine steingrauen Augen fixierten Nicole Duval.

»Wer immer es auch war, Nici - er wollte dich lebend! Nur dich, sonst niemanden!«

»Woher weißt du, daß die Falle für uns bestimmt war?« fragte Nicole. Erschauernd starrte sie auf die Fragmente, Erzeugnisse einer furchtbaren Vemichtungswut, wie sie nur ein dämonischer, unmenschlicher Geist hervorbringen konnte.

»Ich muß in meiner Vision irgendwie in das Vorstellungsvermögen unseres Gegners eingedrungen sein«, sagte Zamorra. »Ich sah dein Gesicht, Nici. Daher weiß ich, daß die Falle für uns bestimmt war, nicht für Bryont und Sandy.«

Nicole hustete trocken. »Ich wollte dir vorschlagen, heute einkaufen zu fahren…«

»Ob der Gegner es gewußt hat?« fragte William betont forsch. »Wo sind der Lord und die Lady?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Lady MacGrew wurde entführt, von einem dürren, kahlköpfigen Mann«, sagte er. »Und Lord Saris — ich sah ihn durch die Luft fliegen…«

Er versuchte die Richtung zu bestimmen und setzte sich plötzlich in Bewegung. William und Nicole folgten ihm.

Dann sahen sie Lord Saris op Llewellyn. Im ersten Moment bot er einen furchtbaren Anblick. Versengte Kleidung, rußgeschwärztes Gesicht…

»Tot?« schrie William. In diesem Moment begriff Zamorra, wie eng die äußerlich distanziert wirkende Freundschaft zwischen Lord und Butler war. Sonst hätte William sich niemals so vergessen und seine Gefühle zur Schau gestellt.

Mit ein paar Schritten war Zamorra bei Saris, neben ihm William. Der Meister des Übersinnlichen kniete neben dem Lord op Llewellyn nieder und fühlte nach seinem Puls.

Er glaubte in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.

Er fühlte - nichts!

***

An der Unglücksstelle hielt Kerr das Pferd an. In der Tasche seiner Jacke steckte das Walkie-Talkie. Aber noch zögerte er, Constable McCloud anzufunken. Der Rolls-Royce bewies ihm, daß vom Castle bereits Hilfe gekommen war.

Kerr schüttelte den Kopf. Was hatte den Rover derart furchtbar zerfetzt? Eine normale Explosion konnte es nicht gewesen sein.

Kerr ging langsam auf die Trümmer zu. War auch hierfür Grohmhyrxxa verantwortlich?

Irgendwie paßte es nicht in das Bild,, das sich Kerr von dem Insektendämon machte. Er griff zu anderen Mitteln.

Oder hatte er gelernt?

Kerr hörte Stimmen.

Er folgte dem Ruf. Und dann sah er Zamorra, Nicole und William, die um einen Mann herum standen oder knieten.

Kerr spurtete.

»Hallo.« Überrascht fuhren sie herum.

Kerr hob grüßend die Hand, widmete sich aber dann dem Mann. Er erkannte ihn als den Lord. »Ist er tot?«

»Hoffentlich nicht«, murmelte Zamorra. Er nahm das Amulett ab. Kerr hatte es schon einmal gesehen; eine Silberscheibe mit einem Drudenfuß im Zentrum, eingeschlossen von den zwölf Tierkreiszeichen. Umringt wurde das Ganze von einem Band mit Hieroglyphen, die bislang auch der ausgefuchsteste Sprachwissenschaftler nicht hatte entziffern können. Die Schrift war mit Sicherheit nicht irdisch. War es die Schrift der Silbermond-Druiden von den Wunderwelten?

Kerr sah, wie Zamorra das Amulett auf Saris’ Brust legte und dann verschiedene Hieroglyphen in bestimmtem Rhythmus mit den Fingern berührte. Plötzlich flammte das Amulett, das der legendäre Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, grell auf. Silberne Helligkeit umfloß für eine halbe Minute den Lord. Dann öffnete Bryont Saris die Augen und richtet sich halb auf.

»Herzlich willkommen«, sagte Zamorra trocken, »unter den Lebenden, Bryont!«

***

»Sandy«, flüsterte der Lord heiser. »Wo ist Sandy?«

»Entführt«, sagte Zamorra. »Ein dürrer, kahlköpfiger Mann mit blasser Haut! Kennen Sie ihn? Kennst du ihn?«

Der Lord op Llewellyn schüttelte den Kopf. »Nein… es war eine verdammte magische Falle, und ich habe sie nicht einmal gespürt!«

»Sie galt uns beiden«, sagte Zamorra und deutete auf Nicole und sich. »Der Fallensteller hat sich lediglich in der Person geirrt, was bedeutet, daß er uns nicht persönlich kennt und nur im Auftrag handelt. Ich weiß noch nicht, wie das alles zusammenhängt, aber ich werde es erfahren.«

»Wir sollten vielleicht feststellen, in welche Richtung der Entführer sich gewandt hat«, schlug Kerr vor. Zamorra nickte. »Ganz mein Gedanke.« Er sah wieder den Lord an. »Wie sieht es aus, kannst du dich aus eigener Kraft erheben?«

Der Lord bewies es ihm. »Außer ein paar Schrammen nichts passiert«, brummte er und sah an sich herunter. »Den Anzug werde ich auch wegschmeißen können…«

»Du hast gebrannt«, sagte Zamorra. Saris nickte. »Ich weiß. Aber ein wenig von Magie verstehe auch ich. Mich wundert nur, daß ich den Aufprall überstanden habe. Da muß sich ohne mein bewußtes Zutun noch eine Pufferzone entwickelt haben, die als Dämpfer wirkte…«

»Kommt zurück zum Weg«, schlug Nicole jetzt vor. Während sie zurückgingen, berichtete Kerr von den Vorfällen der Nacht. Der Lord ballte die Hände.

»Doch Grohmhyrxxa?« fragte er betroffen. »Das kann doch unmöglich sein!«

»Aber alles deutet darauf hin«, erwiderte Kerr. »Es gibt kaum eine andere Möglichkeit. Offensichtlich hat unser Professor Recht.«

»Ich habe immer Recht, Ihr Banausen«, konstatierte Zamorra grimmig. Als er den zerstörten Wagen sah, fuhr der Lord unwillkürlich zusammen. »Ich möchte es fast als ein kleines Wunder bezeichnen, daß ich da überlebt habe«, murmelte er.

Zamorra ließ das Amulett pendeln. Seine Geistekräfte griffen aus und versuchten Spuren zu entdecken. Nur für ihn sichtbar, entstand plötzlich der kaum wahrnehmbare Schattenriß einer Gestalt, die etwas Schweres trug und sich vom Wrack entfernte. Langsam folgte Zamorra dem Schatten. Er wünschte sich, seinen Dhyarra-Kristall bei sich zu führen. Damit hätte er dem Fremden einen Fallenzauber anhängen können. Doch der Kristall lag sicher verwahrt im Safe seines Arbeitszimmers im Château Montagne.

Der Schatten blieb einige Male stehen, als müsse er sich erholen. Zuweilen drohte er ganz zu zerflattern. Zamorra begriff. Die Explosions-Falle hatte den Fremden sehr geschwächt, er konnte sich mit seiner Last auf dem Rücken kaum auf den Beinen halten.

Plötzlich war der Schatten verschwunden.

Zamorra verstärkte seine Energien, die vom Amulett umgewandelt und abermals verstärkt wurden. Doch der Schatten blieb unsichtbar. Hatte der Unheimliche aus der Ferne seine Beobachtung bemerkt und seine magischen Restschwingungen abgeschirmt oder gar gelöscht?

Fasziniert hatten Saris, Nicole und Kerr die Bemühungen des Parapsychologen verfolgt, und Kerr war es, der sah, warum Zamorra den Fremden nicht weiter verfolgen konnte.

Radspuren! Hier hatte ein Wagen gestanden, der dann durch das Gelände davongerollt war.

»Wie ein Faraday’scher Käfig«, sagte der Druide. »Das Metall des Wagens hat die Schwingungen abgeschirmt. Wie Kaltes Eisen.«

»Das heißt, wir können uns jetzt nur noch nach den Wagenspuren richten«, stellte der Lord trocken fest.

»Das übernehme ich«, sagte Kerr und schwang sich wieder in den Sattel. Grüßend hob er die Hand und ritt an den Spuren der Räder nach.

Zamorra sah ihm kopfschüttelnd nach. Irgendwie hatte er ein ungutes Gefühl bei dieser Einzelaktion des Druiden.

Dann aber straffte er sich. »Wir sollten sehen, daß wir diesen Trümmerhaufen von der Straße herunterbekommen, damit wieder freie Fahrt für den Milchmann und den Bäcker existiert«, sagte er. »Lord, wie gut ist dein Rolls als Abschlepp-Fahrzeug? Irgendwie müssen wir die Reste hier in den Graben bekommen.«

Doch der Lord schüttelte den Kopf.

»Der Rolls Royce kommt dafür nicht in Frage. Wir fahren zurück zum Castle und holen Pferde, die wir vor die Trümmer spannen. William, wenden Sie den Wagen.«

William, der Butler, hob die Brauen.

»Machen Sie mich nicht unglücklich, Sir«, sagte er. »Darf ich Sie darauf hinweisen, daß der Wagen länger als die Straße breit ist?«

Saris grinste. »Wir können selbst- -verständlich auch rückwärts hinauffahren.«

»Das, Sir, wäre mir entschieden lieber«, stellte William fest.

»Also gut«, entschied Saris »Steigen wir ein.«

***

Etwa um diese Zeit hielt Len Morlock den Wagen vor der Grotte an, in der er mit Es’chaton zusammgentroffen war. Diesmal würde er keine umfangreiche Beschwörungszeremonie durchführen müssen. Es’chaton erwartete die Durchführung seines Auftrages, und würde schon auf einen konzentrierten geistigen Ruf erscheinen…

Der dürre Zauberer zerrte das Mädchen aus dem Wagen und trug es in die finstere Grotte.

In der Grotte fand sich Len Morlock auch in der Dunkelheit zurecht. Zehn Zentimeter vor dem Altarstein blieb er stehen und ließ das Mädchen darauf niedergleiten. Dann verzichtete er darauf, mit einem Zauberwort die Kerzen zu entzünden, sondern nahm ein ganz normales Feuerzeug zu Hilfe. Er mußte seine Kräfte schonen.

Die schwarzen Kerzen glommen nacheinander auf. Der Schein der flackernden Flämmchen hüllte die Grotte in ein gespenstisches Zwielicht.

Morlock trat wieder in das Pentagramm. Obwohl er hatte erkennen müssen, daß Es’chatons Kräfte stärker waren als der fünfzackige Stern, war es tief in ihm verankert, daß der Stern Schutz bot. Er fühlte sich sofort sicherer, obwohl es nur eine scheinbare Sicherheit gegenüber seinem Herrscher Es’chaton war.

Dann sandte er seinen Geistigen Ruf aus.

Es’chaton… erhöre mich und komme zu mir! Dein Auftrag ist erfüllt!

***

Nicht allein Es’chaton vernahm den Ruf des Zauberers.

Mitten im Ritt riß Kerr plötzlich hart an den Zügeln. Das Pferd stoppte sofort, bäumte sich auf. Fast hätte der Druide die Kontrolle verloren. Dann aber stand das Tier ruhig. Er konzentrierte sich auf das, was da auf ihn eindrang.

Es war mehr ein Zufall gewesen, daß er den Ruf aufnahm. Den Blick auf die Radspuren gerichtet, die auf hartem Boden, auf Felsstrecken, manchmal kaum noch zu erkennen waren, hatte er gleichzeitig seine Druiden-Sinne geöffnet, fast plötzlich wieder magische Spuren erkennbar wurden. Und so nahm er den Ruf auf, der gar nicht an ihn adressiert war.

Es’chaton… erhöre mich und komme zu mir! Dein Auftrag ist erfüllt!

»Es’chaton…?« wiederholte Kerr murmelnd den ihm fremden Namen. »Wer ist denn das? Es’chaton…«

Der Name hatte einen bedrohlichen, unheilschwangeren Klang. Etwas Furchtbares, Unabwendbares und Endgültiges ging von ihm aus.

Noch ein Dämon?

Grohmhyrxxa und Es’chaton… nur kurz erwog Kerr die Möglichkeit, daß mit beiden Namen derselbe Dämon gemeint war. Satan und Luzifer waren das Parade-Beispiel. Aber dann schüttelte er den Kopf. Grohmhyrxxa war auf der Erde durch sein seltenes Auftreten zu unbekannt, um in verschiedenen Kulturkreisen verschiedene Namen erhalten zu haben.

Es gab keinen Zweifel. Sie hatten es nicht mit einem, sondern mit zwei Dämonen zu tun, und Kerr begann zu befürchten, daß dieser Es’chaton über eine noch größere Machtfülle verfügte als Grohmhyrxxa…

Doch sein Entschluß stand fest. Er mußte der Spur weiter folgen. Am Ende der Spur war der Kahlköpfige -und vielleicht auch Es’chaton…

Der Druide begann seinen Geist magisch abzuschirmen und ritt vorsichtig weiter. Der Ruf war von nicht allzu weit her gekommen, das Ziel mußte in der Nähe liegen…

***

Und noch jemand fing den Ruf auf. Gerade in jenem Augenblick, als sie mit den Pferden losreiten wollten, um die Reste des Wagens aus dem Weg zu räumen, fuhr Zamorra unter der Wucht des telepathischen Rufes zusammen. Das vor seiner Brust hängende Amulett glomm pulsierend auf. Es verstärkte den Ruf, gab ihn an Zamorra weiter.

»Es’chaton!« stieß er überrascht hervor.

Nicole und der Lord fuhren herum.

»Was?« schrie Nicole auf.

»Jemand ruft nach Es’chaton. Der Auftrag ist erfüllt, und Es’chaton solle kommen«, murmelte der Professor.

»Das ist unmöglich! Ich selbst schleuderte ihn doch in eine andere Dimension - mit dem Amulett verbunden zum FLAMMENSCHWERT!«

»Ich weiß«, Sagte Zamorra ruhig.

»Wer oder was ist Es’chaton?« fragte Saris beunruhigt.

»Der Endzeit-Dämon«, sagte Zamorra, und die furchtbaren Ereignisse stiegen wieder vor seinem geistigen Auge auf. Die Entführung, sein Doppelgänger, die Kämpfe in der Stadt der Vampire auf einem fernen Planeten… Raumschiffe zwischen den Dimensionen, milliardenmal schneller als das Licht, bemannt von einer gnadenlosen Vampir-Rasse… der Dämon auf dem Knochenthron… und das maßlose Grauen auf der Erde, die sich ständig ausbreitende Verdummungs-Pest… »Es gelang uns damals nur knapp, ihn zu besiegen. Sicher hast du von dem Unheil gehört, von der Apathie-Seuche in Frankreich und einigen anderen Ländern und von der Vernichtung einer« fliegenden Untertasse »in den USA  .«[4]

Saris nickte. »Ja, ich las es in den Zeitungen, aber die Meldungen waren für das Ausmaß der Katastrophe ziemlich sparsam mit Informationen. Ich wußte auch nicht, daß du in die Sache verwickelt warst.«

»Die Sicherheitsdienste der betroffenen Staaten haben wohlweislich Nachrichtensperren verordnet und nur durchsickem lassen, was nötig war, um die Bevölkerung zu beruhigen. Ich glaube, wenn die Leute wüßten, was damals tatsächlich geschehen ist, gäbe es noch nachträglich eine Panik. Man könnte es fast als eine Art interplanetarischen Krieges betrachten. Krieg der Welten, hm… und der Drahtzieher hinter der Invasion dieser Vampir-Rasse und der Apathie-Pest war Es’chaton. Das FLAMMENSCHWERT schleuderte ihn in eine andere Dimension, aus der es nach menschlichem Ermessen keine Rückkehr geben kann, weil es keine natürlichen Weltentore gibt.«

»Was menschliches Ermessen wert ist, hat uns schon Grohmhyrxxa bewiesen«, knurrte Bryont Saris. »Wenn er wider alle Gesetze der Magie zurückkehren konnte, warum dann nicht auch dieser Es’chaton?«

Zamorra atmete tief durch.

»Wenn das wahr ist - wenn Es’chaton wirklich zurückgekommen ist, um seine Herrschaft zu beanspruchen, -die Endherrschaft des Chaos am Ende der Zeit -, dann, mein lieber Lord, können wir uns auf etwas gefaßt machen…«

Tiefster Pessimismus sprach aus Zamorra. Unwillkürlich weiteten sich Nicoles Augen. So hatte sie Zamorra selten erlebt!

Sah der Meister des Übersinnlichen plötzlich keine Hoffnung mehr?

Aber wer hatte auch mit dem Auftauchen von gleich zwei Super-Dämonen rechnen können…?

***

Len Morlocks Ruf wurde erhört. Es’chaton kam!

Fast noch grauenhafter in seinem unbeschreiblichen Aussehen als am Abend zuvor bei seiner Beschwörung, zwang der Anblick des Dämons Morlock abermals, den Kopf zu senken, weil er das Aussehen Es’chatons nicht ertrug. Ein langanhaltendes Donnergrollen entrang sich dem Dämon.

»Dein Auftrag ist erfüllt«, stieß Morlock hervor. »Zamorra ist tot, und seine Gefährtin liegt hier auf dem Altar. So nimm sie.«

Es’chaton bewegte sich. Der Endzeit-Dämon heftete seine grausamen Augen auf das reglos auf dem Altar liegende Mädchen. Ein heftiger Ruck ging durch seinen Körper.

Er wirbelte herum, streckte drohend seine Klauenhände mit gespreizten Krallen gegen Len Morlock aus.

»Das ist nicht Nicole Duval!« schrie er. Flammen sprühten aus seinen Augen. »Du Versager, du Narr! Du hast die falsche erwischt!«

»Es waren ein Mann und eine Frau«, rechtfertigte sich Morlock. »Und bei dem Mann spürte ich Magie!«

»Versager!« brüllte Es’chaton. »Du hättest dich überzeugen müssen! Oh, hätte ich doch noch meine Vampir-Garden! Ihnen wäre ein solcher Fehler niemals unterlaufen! Oh, du hirnrissiger Idiot, du Mensch! Womöglich ist der wirkliche Zamorra jetzt gewarnt! Ich sollte dich auf der Stelle töten!«

Morlock erschauerte. Er fürchtete sich jetzt vor Es’chaton.

»Ich gebe dir noch eine Chance!« schrie der Dämon. »Auch, wenn du es nicht verdient hast! Mache deinen Fehler wieder gut! Töte Zamorra! Um seine Gefährtin kümmere ich mich selbst. Aber hüte dich! Zamorra mag jetzt gewarnt sein, ist auf der Hut! Er ist gefährlich, selbst ich habe ihn anfangs unterschätzt. Doch jetzt nie mehr… Geh!«

Die Macht des Dämons trieb Len Morlock aus dem Pentagramm! Doch Es’chaton griff ihn nicht mehr an. Der Zauberer taumelte hinaus aus der Grotte in das grelle Licht. Erschöpft von dem Kontakt mit dem Endzeit-Dämon lehnte er sich an den Felsen.

Im Innern aber grollte Es’chaton. Wieder und wieder zuckte gleißendes Feuer aus der Öffnung, bis dann schließlich doch wieder Ruhe eintrat.

Vorsichtig wandte Morlock sich um, glitt wieder in die Grotte. Noch flackerten die Kerzen mit ihrem geisterhaften Schein.

Es’chaton war verschwunden.

Und mit ihm die junge Frau.

***

Kerr verhielt sein Pferd. In 350 Fuß Höhe War er auf den Wagen des Entführers gestoßen. Ein sandfarbener Landrover, der bewies, daß sein Besitzer nicht gerade zu den Ärmsten der Armen gehörte. Das Pferd tänzelte unruhig.

Hinter dem Wagen zeigte sich eine Öffnung in den Felsen, eine der unzähligen Grotten in den Felsen der Highlands. Links der Ben Attow, rechts der Mam Soul, und weit dahinter ragte der nicht ganz so hohe Gipfel des Sgurma Lapaich auf. Kerr furchte die Stirn. Das Panorama interessierte ihn im Moment nicht, aber der Landrover und dessen Besitzer.

Kerr versuchte, den Dämon zu orten, aber entweder war der noch nicht erschienen oder wieder verschwunden. Der Druide saß ab und sah sich nach einer Krüppelkiefer oder einem starken Strauch um, an dem er das Tier festbinden konnte. Doch in dieser Höhe gab es kaum noch Pflanzen. Also mußte er das Pferd so stehen lassen.

»Du bleibst schön hier, okay?« Er strich dem Pferd sanft über die Nase. Sekundenlang suchte seine Hand in der Jackentasche nach einem Stück Zucker und wurde fündig, da er öfters ritt und immer vorsorgte. Das Tier, naschhaft wie alle Pferde, nahm den Würfel vorsichtig mit den Lippen auf und ließ ihn im Maul zergehen. »Zucker ist aber schlecht für deine Zähne und macht dich glatt ein Jahr älter«, grinste Kerr, und es war ihm, als grinse das Pferd zurück, wie es die Lefzen zurückzog und das Prachtgebiß präsentierte. Der Druide klopfte ihm sanft auf den Hals und setzte sich in Bewegung. Er wünschte sich Gryf an seiner Seite, aber man konnte eben nicht alles im Leben haben. Wo mochte Gryf jetzt sein? Gerüchte besagten, daß er sich in Caermardhin aufhielt, in geheimnisumwitterten Schloß des legendären Zauberers Merlin.

Kerr näherte sich dem Landrover. Der Fahrer war nirgends zu sehen, ebensowenig die entführte Lady. Die Hand des Inspectors tastete zum Funkgerät in der Innentasche seiner Jacke, glitt dann aber wieder zurück. Den Constable konnte er später noch anrufen. Noch war nichts sicher.

Immerhin, er war fündig geworden.

War der magische Fallensteller in der Grotte verschwunden?

Kerr hütetete sich, einfach einzudringen. Er setzte seine Druidenkraft ein und versuchte auf Geist-Ebene in die Grotte vorzustoßen, doch er glitt ab. Ein magischer Sperrschirm wies die Finger seines Geistes zurück.

Aha! dachte Kerr und lehnte sich an den Wagen. Für immer konnte der Fahrer nicht verschwunden bleiben. Irgendwann mußte er auftauchen.

Der Inspector wartete noch keine zehn Minuten, als er in der Dunkelheit der Grotte eine Bewegung erkannte. Jemand kam aus dem Inneren, und dann erkannte er den dürren, kahlköpfigen Mann, der ihn überrascht ansah.

Das mußte der Entführer sein. Zamorra hatte von einem dürren Kahlkopf gesprochen. Außerdem stellte Kerrs Para-Sinn magische Begabung fest.

Der Kahlköpfige fuhr zusammen, riß die Hände hoch und streckte sie gegen Kerr aus.

Ein fahler Blitz zuckte auf den Inspector zu.

Kerr hätte es sich einfach machen können. Doch er wollte seine Fähigkeiten nicht unbedingt verraten. So wich er dem magischen Blitz aus, der über ihn hinwegzuckte, und zog die Dienstpistole aus der Hosentasche, um sie auf den Kahlköpfigen zu richten.

»Sie sind verhaftet«, rief er. »Scotland Yard!« Seine freie Hand zog den Dienstausweis hervor und hielt ihn hoch. »Machen Sie keine Dummheiten, Mann!«

Der Kahlköpfige machte sehr wohl Dummheiten. Noch einmal setzte er seinen Blitz ein, der diesmal jedoch schon erheblich schwächer war. Kerr streckte seine Hand aus und fing den Blitz auf. Mehr als ein schwaches Kribbèln auf der Haut verspürte er nicht.

»Zaubertricks ziehen bei mir nicht«, sagte er hart und ging auf den Kahlkopf zu. Der Mann mußte magisch ausgelaugt sein, erschöpft und kraftlos. Dieser zweite Blitz hätte nicht einmal mehr eine Fliege töten können.

Der Kahle sah die Pistole starr an.

»Ich mache von der Waffe Gebrauch, falls Sie einen weiteren Angriff oder einen Fluchtversuch unternehmen«, warnte Kerr.

Der Kahlköpfige lehnte sich an den Felsen. »Der Teufel soll dich holen«, zischte er. »Es’chaton wird dich strafen!«

»Rede keinen Blödsinn, Mann!« bellte Kerr und änderte willkürlich seine Augenfarbe zum Druiden-Grün. »Wie heißt du, Freundchen? Ich verhafte dich wegen Kidnapping und Mordversuch!«

»Ich sage nichts!« keuchte der Kahle.

»Auch gut«, brummte Kerr. Er spürte, daß der andere in der Falle saß. Er war erschöpft, konnte nicht mehr angreifen, weder so noch anders. Kerr zog das Funkgerät aus der Tasche und zog die Antenne aus, dann schaltete er es ein und rief den Constable an.

»Kommen Sie mit dem Wagen, ich habe einen Gefangenen«, erklärte er und beschrieb die Gegend, in der er sich befand.

»Mit Ihrer Beschreibung kann ich wenig anfangen«, quäkte die Stimme McClouds zurück, »Das Beste ist, Sie lotsen mich per Funk heran. Sie können einfach Leitstrahl-Impulse geben. Ich habe auch Funk im Wagen und peile Sie an.«

»All right«, erwiderte Kerr und wandte sich wieder dem Kahlköpfigen zu. »Wo befindet sich Miß MacGrew? Da drin?« Er deutete auf die Grotte.

Der Kahle schwieg.

»Auch gut«, brummte Kerr. »Wir werden schon mit dir fertig, mein Lieber. Du stehst unter Mordverdacht.«

Immer noch schwieg der Zauberer. Trotz seiner Schwäche schien er sich sehr sicher zu fühlen.

Vertraute er auf jenen Dämon mit dem Namen Es’chaton?

***

Es’chaton hatte seinen Zorn in der Grotte ausgetobt. Dieser Zauberlehrling war ein hirnloser Narr! Aber Es’chaton sah auch keinen Grund, die Frau wieder in die Freiheit zu entlassen.

Als er die Grotte verließ, nahm er sie mit sich.

In Grohmhyrxxas Unterschlupf materialisierte der Endzeit-Dämon wieder. Der Fliegenköpfige regte sich träge. »Was willst du«, knurrte er den anderen an.

Es’chaton grinste teuflisch und ließ das Mädchen einfach fallen. »Ich bringe dir ein Spielzeug«, sagte er grimmig. »Du experimentierst doch so gern, aber warum immer nur mit Insekten? Ich mag keine Insekten.«

»Das merke ich ständig«, grollte Grohmhyrxxa. »Das beste wäre, wenn unsere Wege sich trennten!«

»Das könnte dir so passen«, zischte Es’chaton. »Aber nur gemeinsam sind wir stark genug, Asmodis zu schlagen. Dann werden wir die Schwarze Familie beherrschen.«

»Was geht mich die Schwarze Familie an?« knurrte Grohmhyrxxa. Übergangslos kippte seine Stimmlage wieder um in den Ultraschallbereich. »Ich bin nicht dein Werkzeug, Endzeit-Dämon«, pfiff er.

»Trotzdem interessiert mich, was man mit den Menschen anstellen kann«, krächzte der Furchtbare. »Dir fällt bestimmt etwas ein.«

»Mit Sicherheit!« bestätigte Grohmhyrxxa. Der Insektenkopf richtete die Facettenaugen auf die reglose Gestalt der immer noch bewußtlosen Frau. »In der Tat, ich habe schon eine Idee, was man mit ihr machen kann…«

»Ich bin gespannt auf das Ergebnis«, schrie Es’chaton.

Und Grohmhyrxxa pfiff eine seltsame Melodie.

Von irgendwoher schwirrte eine Hornisse heran.

LUZIFER mochte wissen, woher sie kam. Aber sie stand im Bann des Insektendämons. Grohmhyrxxa streckte eine Hand aus. Die Hornisse setzte sich darauf nieder.

Es’chaton fühlte sich von dem Geschehen fasziniert. Er ließ kein Auge von dem seltsamen Anblick.

Grohmhyrxxa sprach selbst Es’chaton unbekannte Beschwörungsformeln aus. Plötzlich schien die Luft zu flimmern und unter der Macht einer schrecklichen Magie zu erglühen. Übergangslos begann die Hornisse zu wachsen. Der Riese Grohmhyrxxa ließ sie los, setzte sie auf den Boden.

Und die Hornisse wuchs.

Wurde größer und größer.

Und in dem Augenblick, in welchem sie die Größe eines Menschen erreicht hatte, wurde der Wachstumsprozeß gestoppt.

»Das ist gut so«, grollte Grohmhyrxxa. »Jetzt laß mich allein, Es’chaton. Die Aussstrahlung deines Geistes könnte mein Experiment beeinträchtigen.«

Und Es’chaton verschwand.

Zurück blieben Grohmhyrxxa, das Mädchen und die vergrößerte Hornisse, die sich im Bann des Dämons befand. Grohmhyrxxa kicherte schrill.

»Und jetzt«, zwitscherte er, »geht’s los…«

***

Zamorra und der Lord waren nach Cluanie gekommen und bevölkerten jetzt die Wachstube der örtlichen Polizei. »Mehr als seinen Namen verrät der Bursche nicht«, knurrte Kerr grimmig, »und mit Para komme ich bei ihm nicht durch. Er besitzt eine Sperre. Ob er sie selbst entwickelt hat oder der Dämon sie ihm verpaßt hat, kann ich nicht entscheiden.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. »Wie heißt der Mann?« fragte der Lord.

»Len Morlock«, erwiderte der Constable.

»Nie gehört«, brummte Saris.

»Er kommt auch nicht hier aus der Gegend«, sagte McCloud. »Ich würde ihn sonst kennen. Der Wagen ist in Edinburgh zugelassen.«

»Wo steht er?«

»Noch oben am Berg«, sagte Kerr. »Da steht er eigentlich gut und trocken.«

»Was ist mit Sandy?« drängte Saris. »Lebt sie noch?«

Kerr zuckte mit den Schultern.

»Als McCloud kam und sich unseres Freundes annahm, konnte ich in die Felsengrotte eindringen. Der Bursche hatte sich da drinnen eine nette Beschwörungskammer, ein Tempelchen im Berg, eingerichtet, mit Altar, Teppichen, Kerzen und allem Drum und Dran.«

»Und?«

»Er hatte unterwegs nirgendwo angehalten, um das Mädchen irgendwo anders unterzubringen. Sie mußte in der Grotte sein. Ich spürte die Ausdünstung eines Dämons, der bereits längst wieder verschwunden war, und sonst nichts. Der Dämon muß bei seinem Verschwinden die Lady mitgenommen haben. Tut mir leid, Bryont.«

Der Lord ballte die Fäuste. »Wohin?«

»Wenn ich das wüßte…«

»Vielleicht weiß es dieser Teufelsbeschwörer«, überlegte Zamorra. »Constable, kann ich mir den Mann einmal vornehmen?«

»Ich bezweifle zwar, daß er Ihnen mehr sagen wird als Uns, aber… versuchen Sie Ihr Glück.« Er erhob sich und ging voraus. Zamorra folgte ihm. Er spürte den Zorn und den Haß, der tief in dem Polizisten tobte. Irgendwie mußte dieser Len Morlock auch in der Insektengeschichte drinstecken, die Zusammenhänge waren zu deutlich. Zwei Dämonen, die mit Sicherheit zusammenarbeiteten… Grohmhyrxxa und Es’chaton! Und beiden war das Unmögliche gelungen, zur Erde zurückzukehren! Das war kein Zufall. Etwas verband die beiden Ungeheuer, aber was?

McCloud schloß die Tür zu jenem Raum auf, der als Gefängniszelle diente und im Normalfall ein- oder zweimal monatlich als Ausnüchterungszelle für randalierende Whisky-Fans benötigt wurde.

Len Morlock kauerte auf der schmalen Pritsche und starrte den Professor und McCloud finster an. »Wer sind denn Sie?« fragte er.

Die Stimme hatte einen unangenehmen Klang.

Zamorra schob sich an McCloud vorbei und blieb zwei Meter vor dem sitzenden Kahlkopf stehen.

»Len Morlock, ich überbringe dir Grüße von Es’chaton«, sagte er trocken.

Seine Worte hatten die Wirkung einer Explosion.

***

Chitin erzeugte ein schabendes Geräusch, als die harten Platten dés Außenskeletts sich gegeneinander verschoben. Der Dämon bewegte seinen häßlichen Fliegenkopf langsam hin und her, betrachtete abwechselnd die Riesenhomisse und das Mädchen.

Seine riesigen Facettenaugen glommen böse, verglichen die Größe der beiden Körper. Noch einmal griff er bei der Hornisse korrigierend ein, bis alles stimmte und so war, wie er es brauchte.

Ein teuflischer Plan war in seinem experimentierfreudigen Gehirn entstanden. Der Dämon, der nicht zu töten war, öffnete kurz das Maul. Messerscharfe Zahnreihen, die nicht zu dem Fliegenkopf paßten, wurden sichtbar, als er einen kurzen Pfeiflaut ausstieß.

Die Hornisse erschlaffte von einem Augenblick zum anderen.

Grohmhyrxxa bewegte eine Hand. Funken sprühten, kleine Flämmchen umtanzelten die dunkele Hand, die menschlich wirkte und doch aus Chitin bestand. Grohmhyrxxa war ein Zwitter, halb menschenähnlich, halb insektenartig.

Die Hornisse begann zu schweben. Grohmhyrxxa bugsierte sie zu dem Tisch im großen Wohnraum seines Unterschlupfs und ließ sie darauf niedersinken. Aber der Tisch bot noch eine Menge Platz.

Grohmhyrxxa wandte sich um. Wieder knisterten die Funken um seine Hand, als Sandy MacGrew ebenfalls zu schweben begann, bis sie neben der menschengroßen Hornisse ihren Platz fand.

Grohmhyrxxa starrte die beiden Körper an. Ein Ultraschall-Laut, langwellig genug, bestimmte Molekülketten zu zerreißen, erklang. Die Kleidung des Mädchens zerfiel, zerpulverte einfach unter der Frequenz.

Grohmhyrxxas Hände glitten vergleichend über die beiden Körper. Dann richtete er sich ruckartig wieder auf, straffte sich.

Es konnte beginnen!

***

Den Hageren riß es förmlich hoch. Fahl wurde sein Gesicht, und aus weitaufgerissenen Augen starrte er Zamorra an, leicht vorgebeugt, die Fäuste geballt. Grell glühte es in den Augen auf, als er hervorstieß: »Was -was weißt du von Es’chaton? Wer bist du?«

Es schüttelte ihn wie im Fieber.

Zamorra betrachtete ihn abschätzend. Plötzlich durchfuhr ein Ruck den Kahlköpfigen. Er wollte sich auf den schweigenden Professor stürzen. Im gleichen Moment zog McCloud seine Dienstwaffe und warf den Sicherungsflügel herum. »Zurück, oder ich schieße!«

Doch es war etwas anderes, das Morlock förmlich herumriß, ihn zurückschleuderte bis an die Wand. Zamorra hatte keine Bewegung gemacht, und doch hatte der Zauberer ihn nicht erreichen können. Zamorras Hand war halb geöffnet, und auf seiner Brust schimmerte silbern und hell das Amulett.

Es hatte mit seiner Para-Kraft Morlock zurückgeschleudert, als es seine Mordabsichten erkannte.

Mit verhaltenem Stöhnen glitt Morlock an der Wand hinab. Fast furchtsam starrte er das Amulett an.

»Das ist Merlin’s Stern«, sagte Zamorra kalt. »Glaubst du, du könntest mächtiger sein als Merlin?«

»Wer… wer bist du?« wiederholte Morlock stammelnd seine Frage. »Bist du Merlin?«

»Nein«, sagte Zamorra langsam und jede Silbe betonend. »Ich bin Zamorra.«

Es war ein Schuß ins Blaue gewesen. Wenn Morlock es tatsächlich auf ihn abgesehen und den Lord und seine Gefährtin nur durch eine Verwechslung erwischt hatte, mußte der Kahlköpfige jetzt irgendwie reagieren.

Und er reagierte!

Er kroch förmlich in sich zusammen. »Zamorra«, flüsterte - er heiser. »Es’chaton, hilf mir…«

»Dein Es’chaton kann dir jetzt nicht mehr helfen«, sagte Zamorra. »Er fürchtet sich vor mir, denn schon einmal wurde er besiegt. Wir kennen uns nur zu gut, der Dämon und ich. Du solltest für ihn die schmutzige Arbeit übernehmen und mich ermorden!«

»Ich… ich sage nichts!« keuchte Morlock. »Nichts, nichts, nichts…«

Zamorra begriff, daß der Zauberer dem Wahnsinn nahe war. Von magischen Anstrengungen erschöpft, ein Versager, der Es’chatons Zorn zu fürchten hatte, stand er jetzt hilflos jenem gegenüber, den er hatte töten sollen, und erkannte dessen Macht und Kraft. Zwei Mühlsteine, überlegte Zamorra, zwischen denen er zerrieben zu werden fürchtet. Er wird sich in den Wahnsinn flüchten, sein Geist ist zu geschwächt!

Aber diese Lösung war zu furchtbar und zu billig zugleich.

Zamorra wollte den Geist dieses Mannes nicht zerstören. Er hatte kein Recht dazu. Aber er wollte Len Morlock im Vollbesitz seiner Kräfte vor Gericht sehen für das, was er getan hatte.

Blitzschnell stieß er vor.

Sein Geist griff aus nach dem des Zauberers, berührte ihn, durch das Amulett verstärkt. Merlin’s Stern flammte sekundenlang in gleißender Helligkeit auf. Dann zerbrach jene Sperre, die Es’chaton ohne das Wissen Morlocks in diesem verankert hatte, wurde einfach hinweggefegt von den überlegenen Kräften Zamorras. Der Meister des Übersinnlichen sah die Erinnerungen Morlocks und konnte in ihnen lesen wie in einem offenen Buch.

Die Intimsphäre des Zauberers, dessen Hoffnungen, Ängste und Befürchtungen interessierten Zamorra nicht, er beachtete sie überhaupt nicht. Sein Interesse galt dem Mädchen und Es’chaton. Er erkannte, daß Morlock durch Zufall an Es’chaton geraten war und daß dieser seinen menschlichen Sklaven beherrschte.

Und er mußte erkennen, daß Morlock fast nichts wußte. Nicht, wohin der Dämon verschwunden war, nicht, was mit Sandy MacGrew geschehen war. Und auch der Name Grohmhyrxxa war ihm unbekannt.

Zamorra entließ Morlock aus seinem geistigen Griff und versetzte ihn in hypnotischen Schlaf. Dann wandte er sich um und verließ die Zelle. Schweigend schloß McCloud hinter ihm ab.

Kerr und der Lord sahen ihnen erwartungsvoll entgegen.

»Ich konnte die Barriere beseitigen«, sagte Zamorra, »aber er wußte nichts. Er ist nur ein Werkzeug.«

»Bist du sicher, daß er dich nicht hereingelegt hat, daß da nicht lediglich eine Scheinsperre und eine Schein-Erinnerung war?« brummte der Druide.

»Ich hätte es bemerkt«, versetzte Zamorra. »Wir kommen auf diese Weise also nicht weiter.« Er sah auf die Uhr. »Ich habe nur erfahren, warum er den Überfall gestartet hat.«

Fragend sahen sie ihn an.

»Es’chaton will mich tot sehen. Das soll seine Rache sein. Aber er ist brennend an etwas interessiert - an dem, was ihn damals aus unserem Kontinuum hinausgeschleudert hat. Das FLAMMENSCHWERT. Und deshalb braucht er Nicole - lebend…«

Für fast eine Minute schwiegen alle, dann hob der Lord die Hand.

»Es’chaton wird inzwischen bemerkt haben, daß er die falsche Nicole zugespielt bekommen hat. Das bedeutet, daß Mademoiselle Duval gefährdeter ist als je zuvor.«

Zamorra lächelte.

»Nein, mein Lieber«, entgegnete er. »Das heißt, daß wir jetzt zum Castle fahren, deine Speisekammern zwecks Einnahme eines kräftigenden Mahles plündern und anschließend den Dämon beschwören - Nicole und ich. Denn das einzige, mit dem wir Es’chaton Paroli bieten können, ist das Flammenschwert!«

***

Übergangslos erwachte Sandy MacGrew, war von einem Moment zum anderen voll da. Überrascht registrierte sie die fremde Umgebung. Ihrer Erinnerung nach hatte sie soeben noch im Zentrum einer künstlichen, aufflammenden Sonne gesessen - im explodierenden Wagen!

Mit einem leichten Schrei fuhr sie auf.

»Bryont!«

Dann erst wurde ihr die fremde Umgebung bewußt. So sah doch kein Krankenhaus aus! Und warum lag sie hier unbekleidet auf einer großen, harten Platte aus Holz?

Ihr Kopf flog herum, und ihre Augen weiteten sich.

Neben ihr, groß wie ein Mensch, ein riesiges Insekt! Fruchtbare Facettenaugen, grauenerregende Beißzangen, und die langen Fühler… von Haarborsten übersät der gekerbte, gelbschwarze Insektenkörper mit den entsetzlichen, dürren Beinen… eine Hornisse?

Aber warum war sie so groß wie ein Mensch? Was bedeutete dies alles?

Ihr entsetzter Blick ging in die Runde. Riesig das Zimmer, in dem sie auf einem gigantischen Tisch lag - für einen Titanen geschaffen, der über fünf Meter hoch aufragte - und da stand dieser Titan!

Sandy MacGrew fragte sich, warum sie nicht durchdrehte.

Chitin-Haut!

Und auf den Schultern trug der Titan einen Fliegenkopf!

»Ein Dämon…!«

Das Grauen sprang sie an wie ein wildes Tier!

Diese Bestie, über fünf Meter groß, hatte etwas mit ihr vor und mit jenem vergrößerten Insekt, und es konnte nichts Gutes sein!

Das Grauen trieb sie vom Tisch.

Aus zwei Meter Höhe glitt sie blitzschnell herunter, berührte mit den nackten Sohlen kalten Steinboden und hetzte in weiten Sprüngen auf die einzige Tür zu, die sie bei ihrem Rundblick erkannt hatte. Egal, wohin sie führte - nur weg von diesem scheußlichen Monstrum!

Sandy dachte an das Mädchen, das von dem Rieseninsekt getötet worden war. Und jetzt steckte sie selbst mitten drin in einer teuflischen Falle, mitten in dem Furchtbaren!

Sie erreichte die Tür, reckte sich nach dem Griff, der viel zu hoch für sie war! Hier war alles auf die Bedürfnisse und Körpergröße des Dämons abgestimmt!

Ein seltsames, schrilles Pfeifen erklang. Lachte so die Bestie, die Sandys verzweifelte Bemühungen beobachtete? Zuerst von der plötzlichen Aktivität des Mädchens überrascht, hatte der Dämon gezögert, doch nun reagierte er.

Langsam kam er heran, gewiß, daß sein Opfer ihm nicht entkommen konnte.

Sandy stöhnte. Die Tür ging nach innen auf! Sie konnte sich nicht zugleich an die Klinke hängen und die schwere Tür aufziehen - zumindest nicht rasch genug.

Da war die Bestie heran.

Sandy schrie, als eine so furchtbar menschliche, riesige Chitin-Hand sich um ihren Körper schloß und sie emporriß wie ein Fliegengewicht! Sie versuchte, sich aus dem Griff des Dämons zu befreien, doch es gelang ihr nicht.

Der Fliegenköpfige war zu stark.

Er trug sie zu dem Tisch zurück und legte sie wieder auf die hölzerne Platte. Noch ehe sie sich wieder unter seiner Hand fortwinden konnte, strich diese funkenknisternd über ihren Körper.

Da war sie nicht mehr in der Lage, mehr zu tun als den Kopf zu drehen und zu atmen. Der Dämon hatte ein Fesselfeld über sie gelegt, das sie auf die Tischplatte bannte. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht.

Das Entsetzen stand in ihren Augen. Was hatte der Dämon mit ihr vor?

Langsam, fast zu langsam umrundete er den Tisch und näherte sich der riesigen Hornisse.

Seine Chitinklauen griffen zu!

***

Sie hatten auf Llewellyn Castle das Mittagessen nachgeholt; die Zeiger der Uhr marschierten unaufhaltsam vorwärts, und Professor Zamorra wußte, daß die Zeit gegen ihn arbeitete, egal, was geschah und auf welche Weise -mit jeder verstreichenden Sekunde mußten die Dämonen stärker werden, Ihre Macht festigen - so oder so. Deshalb durften sie nicht mehr länger zögern.

Während des Essens hatte er Nicole seinen Plan erklärt, Es’chaton durch eine Beschwörung - weißmagischer Art - herbeizurufen. Nicole sollte dann das FLAMMENSCHWERT gegen den Endzeit-Dämon einsetzen.

»Dein Plan hat zwei fürchterliche Fehler«, bemerkte Nicole trocken.

»Und die wären?« fragte Zamorra.

»Erstens«, zählte Nicole auf, »ist es unmöglich, mit Hilfe Weißer Magie einen Dämon zu beschwören. Das müßtest gerade du am besten wissen. Und zum anderen weiß ich nicht, ob ich das FLAMMENSCHWERT bewußt aktivieren kann. In den bisherigen Fällen wurde es auf irgendeine Weise von sich aus aktiv.«

Zamorra lehnte sich zurück. Seine Augen verengten sich unwillkürlich. »In der Tat, im ersten Punkt hast du Recht«, sagte er betroffen. »Aber es gibt dennoch eine Möglichkeit.«

»Welche?« fragte Lord Saris gespannt, in dem die Sorge um Sandy MacGrew fraß und nagte und ihn innerlich aushöhlte.

»Unser Freund Morlock wird die Beschwörung vornehmen. Kerr, wie wäre es, wenn du ihn kraft deines Amtes hierher holtest?«

»Und was versprichst du dir davon?« fragte der Druide.

Zamorra lächelte und sah dabei den Lord an. »Von Gryf weiß ich von der M-Abwehr des Castle…«

»Dann hat dich Gryf ein weiteres Mal falsch informiert oder du ihn falsch verstanden«, sagte Saris. »Die M-Abwehr - Magie-Abwehr - gab es einmal, welche aus einer Reihe von Geistern und deren parapsychischen Energien bestand, aber vor drei Jahren haben es Grohmhyrxxa und sein Vasall, der entartete Druide Yago, geschafft, diese M-Abwehr zu zerstören. Nur der geheimnisvolle Sir Isaac existiert noch…«

Von dem hörte Zamorra zum ersten Mal und war bestürzt über die Worte des Lords. Hatte Gryf sein eigenes Spiel getrieben? Aber Gryf war doch ebenso der Weißen Magie verschrieben wie sie alle!

Irgendwann werde ich dieses Rätsel lösen, dachte Zamorra, der sich auch nicht vorstellen konnte, Gryf mißverstanden zu haben.

»Schön, dann können wir die Beschwörung ebensogut in Cluanie vornehmen lassen… ich hatte nur gehofft, hier im Castle unter magischem Schutz zu arbeiten.«

Sir Bryont lächelte.

»Wir sollten keine Zeit verlieren«, sagte er. »Zamorra, bist du sicher, gegen diesen Es’chaton bestehen zu können?«

»Wenn Nicole das Flammenschwert aktiviert… ja!« behauptete Zamorra. Nur konnte Nicole sich nicht vorstellen, daß das tatsächlich klappte, weil der auslösende Impuls bisher noch nie von ihr selbst gekommen war. Sie fühlte sich lediglich als Katalysator.

»All right… fahren wir hinunter ins Dorf!«

***

Nur den Kopf konnte Sandy MacGrew noch bewegen und beobachtete mit zwiespältigen Gefühlen das Tun des Dämons. Einerseits war sie von dem Geschehen fasziniert, weil es so neu und fremdartig war, andererseits aber packte sie das Grauen vor dem Furchtbaren und ließ sie nicht mehr los.

Die Hölle war los!

Ahnte der Dämon, wie entsetzlich er in diesem Augenblick wirkte?

Sandy Mac Grew konnte nicht einmal schreien. Aus weitaufgerissenen Augen beobachtete sie das Geschehen.

Der fliegenköpfige Dämon griff nach der Riesen-Hornisse. Seine Hände allein reichten aus; er benötigte keine chirurgischen Instrumente. Magie ersetzte sie.

Still und starr lag das Groß-Insekt. Rührte sich nicht, war gefangen im Bann des Hypnos Grohmhyrxxa, der seine Fähigkeiten in diesem Fall voll ausspielte. Er, der Zwitter, beherrsch te Insekten wie Menschen und ließ ihnen keine Chance.

Die Dämon-Hände aus Chitin packten zu, fuhren -zwischen Kopf und Brust-Teil des riesigen Kerbtieres. Sandy konnte nicht genau sehen, was der Dämon in der winzigen Verbindung manipulierte, die im Grunde nicht viel mehr als das Gangliennetz, also das Gehirn des Insekts, und eine schwache Blutverbindung für den offenen Kreislauf enthielt. Aber es mußte etwas Furchtbares sein.

Plötzlich zuckte grünliches Feuer auf.

Magische Energie wurde freigesetzt.

Der Dämon arbeitete konzentriert.

Und plötzlich…

... trennte sich der Kopf des Insektes vom Rumpf!

Sandy versuchte aufzuschreien, aber abermals gelang es ihr nicht. Das Lähmfeld des Dämons war zu stark.

Der Fliegenköpfige hob den Hornissenschädel an, der drohend und gefährlich wirkte. Sandy wußte in diesem Augenblick, daß sie nicht einer »normalen« Enthauptung zugesehen hatte. Es war etwas Anderes, Schlimmeres.

Denn der Insektenkopf lebte.

Auch nach seiner Trennung vom Körper!

Die Magie des Dämons sorgte dafür, daß er nicht sterben konnte. Der Insektenköpfige stieß sein schrilles Pfeif-Lachen aus. In einer Hand hielt er den riesigen Insektenschädel, die andere Hand spie, einen Feuerstrahl aus.

Der Rumpf der Hornisse zerfiel, löste sich einfach auf. Zerpulverte förmlich zu einer Wolke amorphen Staubes. Er wurde nicht mehr gebraucht.

Sandy MacGrews Gedanken überschlugen sich. Was hatte die Dämonen-Bestiè mit dem Schädel vor?

Grohmhyrrxxa kicherte. Der Dämon kam um den Tisch herum, auf das hilflose Mädchen zu.

Ihr Blut schien zu vereisen, und sie wunderte sich, daß Angst und Entsetzen sie noch nicht in den Wahnsinn getrieben hatte.

Der Hornissenschädel war - ihr zugedacht!

***

»Holen Sie Morlock aus seiner Zelle, McCloud«, verlangte Kerr. Der Constabler gönnte dem Inspector einen mißtrauischen Blick.

»Warten Sie, ich komme mit«, erklärte Zamorra. »Ich habe ihn in Hypno-Schlaf versetzt und muß ihn erst aufwecken.«

McCloud nickte und ging wieder voraus. Ein paar Minuten später kamen sie zurück. Len Morlock wirkte irgendwie verängstigt, eingeschüchtert. Er hielt Abstand zu Zamorra.

»Ist schon etwas über die Untersuchung der Hüllen bekannt?« fragte Kerr, auf die beiden Toten anspielend, die gegen Mittag abgeholt worden waren.

»Nichts Neues aus Inverness«, brummte McCloud. »Entweder hat man sich noch nicht an die Arbeit begeben, oder man tritt auf der Stelle.«

»Ich werde nachher mal anrufen«, überlegte Kerr. Er sah Zamorra an.

Der Professor sprach Morlock an. »Sie werden jetzt Es’chaton anrufen«, verlangte er.

»Ich bin doch nicht lebensmüde«, schrie der Zauberer. »Sie wissen genau, daß ich down bin. Eine Beschwörung würde mich vernichten!«

Zamorra lächelte.

»Versuchen Sie nicht, mich zum Narren zu halten, Morlock«, sagte er, »Ich Habe Ihre Gedanken gelesen. In der Grotte genügte ein einfacher Ruf. Warum sollte es hier anders sein? Los, rufen Sie Ihren verdammten Dämon. Wenn Sie Glück haben, hilft er Ihnen sogar!«

Morlock spie vor ihm aus. »Wenn ich nicht so geschwächt wäre, hätten Sie mich nicht überraschen können, Zamorra«, stieß er hervor. »Aber den Gefallen werde ich Ihnen nicht tun!«

»Muß ich Sie zwingen, Mister Morlock?« fragte Zamorra sanft und öffnete sein Hemd. Mit einem raschen Griff zog er die Kette über seinen Kopf und hielt das Amulett frei in der Hand.

Der Kahlköpfige stöhnte gequält auf »Ich gehorche«, keuchte er. »Nehmen Sie das verdammte Ding weg…«

Zamorra nickte und überreichte es Nicole. »Halte es mal«, verlangte er.

»Und jetzt rufen Sie Es’chaton!« befahl Zamorra.

»Sie Narr«, keuchte Morlock. »Er wird uns alle töten, ich kenne ihn…«

»Und ich kenne Es’chaton«, sagte Zamorra schroff. »Also, machen Sie schon!« Er warf einen raschen Blick auf Nicole, die das Amulett umklammerte.

»Ich gehorche«, wimmerte Morlock.

Und er rief den Dämon…

***

Der Dämon litt unter einem Frankenstein-Komplex !

Aus ihr wollte er ein Monstrum machen, wie er es war!

Mensch mit Insektenkopf!

Abwägend hielt er den Hornissenschädel in seinen Chitin-Händen und starrte sie an.

»Du bist doch nicht Gott!« schrie sie ihn in ihrer Todesangst an und sah den Dämon zusammenzucken.

»Nie wieder diesen Namen!« brüllte er, »oder ich töte dich auf der Stelle!«

»Lieber das als ein Monster werden!« schrie sie zurück. »Gott wird dich strafen!«

»Niemals«, kicherte Grohmhyrxxa. »Nein, du wirst keinen raschen Tod erleben. Im Gegenteil. Ich werde aus dir ein Wesen schaffen, das ist wie ich, nur eben sterblich wie Menschen.«

Sandys Gedanken überschlugen sich, ihr Herz raste. Ihr war klar, was der Dämon beabsichtigte. Er würde ihren Kopf abtrennen und vernichten wie zuvor den Insektenkörper, und ihrem Körper den Homissenschädel aufsetzen. Fortan würde sie ein menschliches Ungeheuer sein, eine Bestie wie der Dämon!

»Warum?« fragte sie leise. »Warum ausgerechnet ich?«

»Danach fragt dich niemand!« rief Grohmhyrxxa. »Es ist dir bestimmt, also füge dich in dein Schicksal. Niemand kann dir mehr helfen.«

Sandy erschauerte.

Der Dämon setzte den Hornissenkopf neben ihr ab, aus dem seltsamerweise kein Insektenblut rann. Offenbar hatte Grohmhyrxxa alles abgedichtet, den Hals-Schlauch verschlossen.

Sandy sah, wie seine Chitin-Hände auf ihren Hals zuzuckten!

***

Zamorra lauschte dem Ruf Morlocks. Der kahlköpfige Zauberer verwendete Worte einer seltsamen, Zamorra unbekannten Sprache. Unwillkürlich versuchte der Meister des Übersinnlichen Vergleiche zu ziehen zu den Hieroglyphen des Amuletts. Doch Laut und Schrift unterscheiden sich so sehr, daß nur selten Analogien erkennbar werden, wenn man weder das eine noch das andere kennt.

Die Impulse des Bösen schwangen durch die Wachstube. Zamorra spürte die Angst Morlocks. Nicht einmal den scheinbaren Halt eines Pentagrammas gab es. Morlock wußte, daß er dem Dämon hilflos ausgeliefert sein würde.

Und der Dämon bedeutete in diesem speziellen Fall seinen Tod. Warum nahm Morlock selbst unter dem Zwang des Amuletts dieses Risiko auf sich? Erhoffte er sich den Schutz Zamorras?

Da kam Es’chaton.

Da kam der Dämon, der dem Ruf gefolgt war, kam in all seiner furchtbaren Macht und seinem entsetzlichen Aussehen.

Donnerndes Brüllen drohte die Trommelfelle der Menschen zu zerfetzen. Der Endzeit-Dämon war da, warf einen Blick in die Runde.

»Zamorra!« stieß er brüllend hervor.

Darin traf sein Blick Len Morlock.

»Du solltest ihn töten!« donnerte der Dämon. Morlock fuhr zusammen, schrumpfte förmlich unter der ausbrechenden Wut Es’chatons. »Du bist nicht nur ein Versager, du bist schlimmer! Hätte ich dich doch sofort getötet!«

Die Menschen erschauerten.

»Gnade!« wimmerte Morlock. »Hab Erbarmen, Es’chaton! Ich bin dein treuester Diener… Zamorra, hilf mir!« quiekte er in maßlosem Entsetzen.

Übergangslos schlug Es’chaton zu, und es bedurfte nicht mehr als eines dämonischen Stirnrunzelns. Len Morlock zerfiel zu Asche.

Es’chaton fuhr herum, starrte Zamorra an.

»Und jetzt zu dir!« zischte der Endzeit-Dämon. »Deine letzte Minute ist gekommen! Hast du noch einen letzten Wunsch?«

Beißende Ironie schwang in den Worten des Dämons mit.

»Ja«, sagte der Meister des Übersinnlichen trocken und breitete die Arme aus. Es’chaton mußte sehen, daß Zamorra wehrlos war, daß er das Amulett nicht bei sich trug. »Fahr zur Hölle, Es’chaton!«

Der Dämon kreischte wild auf.

Und im gleichen Augenblick - aktivierte sich das FLAMMENSCHWERT!

***

Nicoles Hände umfaßten das Amulett. Irgend etwas in der Silberscheibe erwachte. Schon oft in der jüngeren Zeit hatte das Amulett eine Art Eigenleben entwickelt und unter Beweis gestellt, selbständig in das Geschehen eingreifen zu können. Wie es sich selbsttätig als »Dämonenradar« betätigte und seinem Besitzer das Wissen um eine böse, magische Ausstrahlung übermittelte, so geschah es inzwischen immer häufiger, daß es auch selbsttätig angriff.

Bedeutete das, daß Zamorras »Angriffsverhalten« im Laufe der Zeit nachgelassen hatte, daß seine eigenen Entscheidungen nicht mehr ausreichten, sich und andere zu schützen?

Oder war es mehr? Gab es in dem Amulett irgendeine Art selbstständiger Intelligenz, die langsam aber sicher die Geduld verlor? Zamorra fragte sich in diesen Sekundenbruchteilen zum erstenmal danach. Wenn aber Seine zweite Vermutung zutraf, dann wurde das Amulett über kurz und lang zu einer Gefahr, weil es Zamorra Entscheidungen aufzwingen mochte, die er nicht wünschte…

Aber das war Zukunftsmusik und darüber hinaus nur eine bloße Vermutung, durch nichts zu erhärten!

Denn diesmal hatjte er das selbstständige Eingreifen des Amuletts provoziert!

Alles geschah blitzschnell.

Der Endzeit-Dämon griff Zamorra an. Im gleichen Moment änderte sich neben ihm alles.

Nicole und das Amulett - sie wurden zu einem seltsamen, flirrenden Schemen, der seine Form änderte, umschmolz zu einem Gebilde aus purer Energie, gepaart mit Geist und Bewußtsein.

Saris, Kerr und der Constable fuhren zusammen, starrten fasziniert auf, das was das entstanden war.

Das FLAMMENSCHWERT!

Eine nichtmenschliche Symbolik hatte ihm diesen Namen verliehen.

Aber eine gewisse Ähnlichkeit bestand tatsächlich. Und Zamorra wußte, daß das FLAMMENSCHWERT die einzige Möglichkeit war, Es’chaton in diesem Moment zu stoppen. Ein einfacher Energieausstoß hätte ihn wohl zurückgeworfen, aber nur einmal. Doch in der Synthese mit Nicole Duval war das Amulett noch mächtiger - war das FLAMMENSCHWERT!

Grell strahlend schwebte es in der Luft, befand sich von einem Augenblick zum anderen genau zwischen Es’chaton und Zamorra.

Der Dämon warf sich herum, versuchte auszuweichen. Dennoch berührte ihn das Gebilde. Eine Flammenzunge lohte über den Körper des Dämons. Es’chaton brüllte auf.

Er hatte sich durch Zamorra hereinlegen lassen, war abgelenkt worden. Er hatte in dem waffenlosen Parapsychologen ein leichtes Opfer gesehen -und darüber vergessen, daß sich in unmittelbarster Nähe die Voraussetzungen für das Entstehen der gefährlichsten Waffe bildeten, die jemals gegen ihn gerichtet worden war!

Es’chaton tobte. Er schnellte sich wieder vom Boden empor, fuhr herum. Eine Feueraura bildete sich um ihn.

Abermals schlug das FLAMMENSCHWERT zu.

Es’chatons Brüllen verebbte in einem hilflosen Wimmern, als unter der Gewalt der aufeinanderprallenden Energien abermals ein Riß im Weltengefüge entstand - wie damals, als Es’chaton und Asmodis sich ihren Kampf lieferten und das FLAMMENSCHWERT eingriff!

Wirbelnde Strukturen eines unfaßbaren Weltraums griffen mit spiraligen, frostkalten Fingern in die Wachstube, tastete sich zwischen den Menschen hindurch. Wanden sich um Es’chaton, zerrten an ihm. Noch stemmte sich der Dämon gegen die Kräfte der anderen Dimension, gegen jenen Sog, der ihn mit sich riß.

Noch ein Energiestoß! schrie es in Zamorra. Es’chaton mußte vernichtet werden, jetzt war die Möglichkeit dazu geschaffen!

Er entsann sich der Meeghs, jener unmenschlichen, nur als Schatten sichtbaren Dämonenwesen. Gegen sie war das FLAMMENSCHWERT seinerzeit zum ersten Mal entstanden und vorgegangen. [5] Unter diesen Energieschlägen des FLAMMENSCHWERTES wären die Meeghs längst zerglüht, zerschmolzen, aufgelöst worden. Doch Es’chaton hielt ihnen noch stand!

Noch!

Da kam der dritte Energieschlag des FLAMMENSCHWERTES - und mit ihm das Chaos…

***

Es’chaton konnte dem Sog des anderen Raum-Zeitgefüges nicht mehr widerstehen, mußte ihm nachgeben. In diesem Moment hinein flammte der dritte Schlag des FLAMMENSCHWERTES!

Doch etwas geschah, das niemand hatte vorausberechnen können. In dem Augenblick, in welchem Es’chaton hinübergerissen wurde, war er bereits Bestandteil der anderen Dimension -gehörte nicht mehr zu unserer Welt!

Und die beiden Energien - die des FLAMMENSCHWERTES und der anderen Dimension - vertrugen sich nicht miteinander, waren von gegensätzlicher Struktur!

Der Zusammenprall löste das Chaos aus.

Plötzlich war der ganze Raum in gleißendes Feuer gehüllt. Eine Titanenfaust packte zu, griff nach den Menschen und fegte sie einfach hinweg. Augenblicke später sank das Haus in sich zusammen, falteten sich massive Wände zusammen wie ein Kartenhäuschen, das zum Einsturz gebracht wird.

Staubfontänen wirbelten empor, krachend und grollend brachen Mauern und Decken bis in den Keller hinunter, alles zerstörend, was ihnen im Weg war. Und ein heimtückisch strahlendes, schwarzes Loch befand sich sekundelang dort, wo der Riß zwischen den Dimensionen existierte, zu schrumpfen begann und in einem rasenden Verkleinerungspròzeß verschwand.

Nur noch das Flammenschwert stand über den Trümmern des kleinen Polizeihauses - und wurde wieder zu Nicole Duval und Merlin’s Stern!

Verwirrt taumelte das Mädchen in den Trümmern zwischen niedersinkenden Staubschleiern. Wie stets bei ihren Verwandlungen besaß sie auch jetzt keine Erinnerung an das, was sie als FLAMMENSCHWERT erlebt hatte, wußte nicht, was geschehen war. Aus weitaufgerissenen Augen sah sie sich in den Trümmern um.

»Zamorra!« schrie sie.

Wo war Zamorra — wo waren die anderen?

Tot unter den Trümmern?

***

Ein Anflug von Hellsichtigkeit zeigte Zamorra die kommende Katastrophe eine halbe Sekunde vor ihrem Ausbruch. Er wollte noch eine Warnung schreien, aber es war bereits zu spät. Das tobende Unheil packte zu.

Er sah, wie McClouds Mund aufklaffte zu einem entsetzten Schrei, der nicht mehr laut wurde. Denn im nächsten Moment glitt der Körper des Constables einfach durch die Wand, als bestände sie aus Luft! Widerstandslos glitt er hindurch. Für Zamorras Para-Sinne wurde diese Wand im gleichen Augenblick auch transparent, und er sah, wie der Constable äußerlich unversehrt quer über die Straße getrieben wurde, durch einen Baum glitt und dann erst zu Boden sank. Gleichzeitig fühlte auch Zamorra sich erfaßt und sah Kerr und Saris gleichzeitig verschwinden. Sie verblaßten wie Schatten, auf die das helle Sonnenlicht fällt. Zwischen ihnen war eine magische Verbindung entstanden.

Wände und Decken begannen zu knistern, verloren ihre Stabilität. Zamorra begriff, als die Kraft auch nach ihm faßte und ihn irgendwohin ins Nichts schleudern wollte, daß Kerr, der Druide, seihe Fähigkeit des zeitlosen Sprungs angewendet haben mußte und den Lord dabei mitnahm, um aus der entfesselten Hölle zu entkommen.

Zamorra hatte auch schon Teleportationen durchgeführt, örtliche Versetzungen, während derer keine Zeit verstrich, aber nur unter Aufbietung all seiner Geisteskräfte und mit extremer Verstärkung durch das Amulett. Doch hier fehlte ihm die Zeit, seine Kräfte zu sammeln, und das Amulett war momentan unerreichbar geworden, schwebte als Flammenschwert vor jenem sich blitzschnell verkleinernden Schwarzen Loch, in welchem Es’chaton verschwunden war.

Da konnte Zamorra schon nicht mehr ausweichen. Alles spielte sich so unfaßbar schnell ab, daß er es kaum begriff. Und doch war es bei ihm wiederum anders als bei McCloud.

Allein die Existenz seiner Para-Kräfte schien irgendwie die fremde Kraft zu beeinflussen. Denn Zamorra wurde nicht durch einstürzende Wände getrieben, sondern - wurde teleportiert!

Von einem Augenblick zum anderen wechselte seine Umgebung. Ein magischer Pol zerrte ihn zu sich wie zuvor die fremde Dimension den Dämon.

Aber dieser magische Pol - war dämonisch…

Professor Zamorra war vom Regen in die Traufe geraten.

***

Stimmen erklangen überall. Aufgeregte Menschen kamen aus ihren Häusern, um zu sehen, was geschehen war. Plötzlich war Kerr neben Nicole, tauchte einfach aus dem Nichts auf und zog sie über die Trümmer hinter sich her zur Straße.

»Wo sind die anderen?« stammelte Nicole verwirrt, das Amulett fest umklammernd.

Saris stand am Straßenrand, Kerr ließ endlich seine Hand los, aber von den anderen war nichts zu sehen.

Nachdenklich sah Kerr Nicole aus schockgrünen Druidenaugen an. »Es’chaton ist vernichtet oder ausgestoßen, so genau kann das niemand sagen. Vielleicht wird er eines Tages wiederkommen, vielleicht hat ihn die andere Dimension auch endgültig verschlungen… die Zukunft wird es uns zeigen!«

»Wo ist Zamorra?« schrie Nicole.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Kerr. »Er scheint den zeitlosen Sprung zu beherrschen wie ein Druide, war direkt nach uns verschwunden.« Er sah, wie Saris die Hand hob. Die ersten Schaulustigen erkannten den Lord. Der Llewellyn streckte den Arm aus und deutete über die Straße. »Kümmert euch um den Constable, er liegt dort ein paar Meter hinter dem Baum im Garten! Vielleicht benötigt er einen Arzt!«

Nicole schüttelte den Kopf. »Zamorra beherrscht den zeitlosen Sprung nicht, Kerr! Verschweigst du mir etwas? Was ist geschehen?«

Die Augen des Druiden weiteten sich, dann streckte er eine Hand aus. »Ich brauche das Amulett - ganz kurz nur«, sagte er beruhigend. »Oder bist du eine Telepathin, Nicole?«

Abermals schüttelte sie den Kopf. »Nein, was hast du vor?«

Kerr nahm das Amulett in beide Hände. »Ich versuche ihn zu orten, seine Gedanken aufzufangen. Das Amulett muß meine Druidenkraft verstärken. Ich weiß nicht, wohin es ihn verschlagen hat und…«

Im gleichen Moment geschah etwas, das selbst Nicole überraschte, obgleich sie den Effekt kannte.

Das Amulett ruckte heftig in Kerrs Händen, riß sich los - und jagte mit einem schrillen Pfeifton wie eine Rakete durch die Luft davon…

***

Unwillkürlich duckte Zamorra sich bei seiner Wiederverstofflichung zusammen, sah eine Wand und schnellte sich zu ihr, um im Falle eines Falles wenigstens Rückendeckung zu haben. Denn noch während des Übergangs hatte er die dämonische Ausstrahlung des Magie-Pols gespürt, der ihn angezogen hatte.

Zamorras Reflexe waren ausgezeichnet. Er verkraftete die veränderte Situation sofort, stellte sich augenblicklich darauf ein, irgendwo anders zu sein.

Es war ein riesiges Zimmer.

Im ersten Augenblick dachte Zamorra, daß er selbst geschrumpft Sei, aber schon das nächste Bild, das er wahrnahm, machte ihn in makabrer Weise darauf aufmerksam, daß er in die gute Stube eines Riesen geraten war.

Gigantisch, über fünf Meter hoch, ragte dieser Riese vor einem zwei Meter hohen Tisch auf, über dessen Rand Zamorra etwas entdeckte, das ihm sekundenlang das Blut in den Adern stocken ließ.

Auf dem Tisch streckte sich der Körper eines jungen Mädchens, daneben lag an der Tischkante ein riesiger Hornissenschädel, so groß wie ein Menschenkopf. Und ein Fliegenkopf prangte auf den Schultern des Riesen, dessen Hände soeben nach dem Hals des Mädchens tasteten.

Zamorra begriff schlagartig.

Der legendäre Victor Frankenstein hätte einen dämonischen Nachahmer gefunden, welcher sich soeben anschickte, mit seiner teuflischen Magie eine Kopf-Tranpsplantation vorzunehmen!

Und es gab für Zamorra keinen Zweifel, wer der Dämon war.

»Grohmhyrxxa!« schrie der Meister des Übersinnlichen.

***

Die Bewegung des Dämons wurde gestoppt. Langsam, überrascht fuhr das riesige Ungeheuer herum und richtete seine Fâcettenaugen in die Richtung, aus der Zamorras Stimme gekommen war, Zamorra wußte, daß es ein Fehler gewesen war, den Dämon anzurufen, aber er hatte keine andere Möglichkeit mehr gesehen, Grohmhyrxxa in der Ausführung seines furchtbaren Plans zu stoppen.

»Wer bist du?« pfiff Grohmhyrxxa schrill und machte ein paar Schritte auf Zamorra zu. Der Professor preßte sich an die Wand, starrte dem Dämon entgegen. Was konnte er gegen Grohmhyrxxa unternehmen? Er war waffenlos, besaß nicht einmal sein Amulett!

An Grohmhyrxxa vorbei sah er, daß das Mädchen auf dem Tisch sich nicht bewegte.

»Springen Sie herunter!« schrie er ihr zu.

Immer noch keine Reaktion! War sie bewußtlos?

Zamorra riskierte es, mit seinen Para-Sinnen nach ihr zu tasten und erkannte im nächsten Moment den Grund. Sie lag unter einem magischen Fesselfeld!

Dicht, fast zu dicht schon vor Zamorra verharrte der riesige Dämon. »Oh« schrillte er, »du bist ein Zauberer! Wie hast du mich gefunden?«

Zamorras Gedanken rasten. Etwas mußte geschehen, sofort! Er schrie eine bannbrechende Formel und spürte, wie das Fesselfeld zerflatterte.

Sekundenlang war Grohmhyrxxa verwirrt. Auch er spürte es, machte aber den Fehler, sich umzusehen und durch eigenen Augenschein zu überzeugen. Zamorra spurtete los, rannte an dem Dämon vorbei. Der brauchte jetzt nur zuzupacken…

Grohmhyrxxas Bewegung kam zu spät. Zamorra tauchte unter seinem Griff weg und sah das Mädchen von der Tischkante herabgleiten. Unwillkürlich fuhr er zusammen.

Sandy MacGrew!

Also arbeiteten Es’chaton und Grohmhyrxxa doch zusammen!

Aber was nützte ihnen ihr Wissen jetzt? Sie mußten fliehen, weil Zamorra wußte, daß er nur mit seinen schwachen Para-Kräften dem Dämon keinen Widerstand leisten konnte. Er schrie zwar einen Zauberspruch, der eine Feuersäule vor Grohmhyrxxa entstehen ließ, aber der Dämon wischte diese Barriere einfach zur Seite wie einen Fetzen Papier.

»Wo ist der Ausgang?« rief Zamorra der Lady zu, die ungeachtet ihrer Nacktheit auf ihn zulief.

»Dort…«

In ihren Gedanken las Zamorra, daß sie an der Tür selbst schon gescheitert war. Der Dämon rührte sich nicht mehr, lachte nur noch in seiner unangenehm hohen Tonlage, die jeden Moment in den Infraschallbereich überzukippen drohte.

Grohmhyrxxa konnte es doch viel einfacher haben, sie beide wieder in seine Hände zu bekommen. Er brauchte ihnen nicht nachzulaufen.

Grohmhyrxxa setzte seine Magie ein…

Zamorra schwebte, und neben ihm Sandy MacGrew.

Und in diesem Augenblick entsann sich Zamorra einer letzten Möglichkeit. Zwischen ihm und dem Amulett bestand eine starke Verbindung, so stark, daß es von allein zu ihm kam, wenn er es rief. Dabei spielte es keine Rolle, ob sich Felsen oder Wände dazwischen befanden - das Amulett durchdrang sie fliegend auf ungeklärte Weise.

Nur - die Entfernung durfte nicht zu groß sein…

Reichte die Distanz noch aus?

Zamorra machte den Versuch! Er rief das Amulett!

Und dann spürte er, wie es kam.

Schnell wie der Blitz!

***

Verblüfft starrte Kerr hinter dem Amulett her, das blitzschnell durch die Luft verschwand. »Was ist das denn?«

Nicole begriff sofort. Sie erklärte ihm mit einiger Erleichterung den Trick. »Das bedeutet also, daß Zamorra lebt«, schloß sie. »Denn sonst hätte er es nicht zu sich rufen können.«

»Ho!« grinste Kerr. »Einfacher können wir es ja gar nicht mehr haben! Ich spüre den Weg des Amuletts immer noch, und sobald es zum Stillstand kommt, gehe ich mit dem zeitlosen Sprung zu Zamorra… Nicole, dein Professorchen ist in Gefahr, sonst hätte er es nicht nötig, das Amulett zu holen!«

»Vielleicht… vielleicht ist er mit Grohmhyrxxa zusammengestoßen.«

Maßlos überrascht sah Kerr sie an. Ahnte Nicole, daß sie in diesem Augenblick zur Hellseherin geworden war?

»Mit Grohmhyrxxa?« stieß der Druide hervor. »Das - wäre ja fürchterlich… eh, das Amulett steht still! Es hat Zamorra erreicht…«

Nicole griff nach Kerrs Hand. »Nimm mich mit! Ich muß zu ihm, muß ihm helfen…«

Sie sprach in die Luft.

Kerr, der Druide, der erkannt hatte, wie sehr es in diesem Augenblick auf Schnelligkeit ankam, war verschwunden und im zeitlosen Sprung dem Amulett gefolgt.

Für Nicole gab es jetzt nur noch das Warten.

***

Zamorra brauchte nur noch die Hand auszustrecken und hielt das Amulett damit fest.

Zwei Meter vor der ausgestreckten Hand des Dämons wurde sein Flug gestoppt. Grohmhyrxxa schrie erschrocken auf. Zamorra stürzte ab, kam federnd auf und hielt das Amulett jetzt in beiden Händen.

»Damit hasf du nicht gerechnet?« schrie er den Dämon an.

Der Fliegenköpfige schüttelte sich und wich ein paar Schritte zurück. Er hatte jetzt auch Sandy aus seinem magischen Griff entlassen und hielt die Hände schützend vor seine Augen. Das Amulett blendete ihn.

Also ist er nicht so stark, wie ich befürchtete, durchfuhr es Zamorra. Es’chaton wäre vor dem Amulett nicht zurückgewichen!

Plötzlich war Kerr da.

Der Druide tauchte aus dem Nichts auf. Zamorra sah ihn.

»Das Mädchen!« schrie er ihm zu. »Bring sie in Sicherheit, ich erledige Grohmhyrxxa!«

Kerr rotierte einmal auf dem Absatz, sah sich um und registrierte, daß Zamorra im Augenblick keine Hilfe benötigte. Er schien Grohmhyrxxa im Griff zu haben.

Aber täuschte er sich auch nicht?

»Kerr!« kreischte da Grohmhyrxxa. »Kerr-Ungeheuer, habe ich dich endlich…«

»Denkste!« murmelte der Inspector, war mit zwei schnellen Schritten aus Grohmhyrxxas direkter Reichweite und bei Sandy MacGrew, griff sie bei den Händen und verschwand im zeitlosen Sprung.

Grohmhyrxxa begann zu toben. Zamorra grinste. »Außer Spesen nichts gewesen, Fliege«, schrie er dem wütenden Dämon zu.

Doch im nächsten Moment erkannte er, daß er Grohmhyrxxa unterschätzt hatte. Der Rasende griff ihn an und übersah in seiner Wut sogar das Amulett!

Ein silberner Energiefinger löste sich aus der Scheibe und zersprühte an der Chitinbrust des Dämons.

Wirkungslos!

Entsetzt entsann sich Zamorra, was ihm über Grohmhyrxxa gesagt worden war. Der Fliegenköpfige konnte niçht getötet werden!

Das machte ihn unbesiegbar!

Grohmhyrxxa griff zu und war diesmal schneller als Zamorra. Zwar versuchte der Professor noch, einen magischen Schutzschirm um sich zu bilden, sah auch schon das grünliche Leuchten, das vom Amulett ausging und seinen Körper zu umfließen begann, aber diesmal war Grohmhyrxxa schneller.

Übergangslos fühlte Zamorra sich emporgerissen. Grohmhyrxxa hielt ihn mit beiden Fäusten gepackt.

Grausam lachte der Fliegenköpfige. Das grelle Strahlen des Amuletts, das unablässig seine vernichtenden Strahlen aussandte, unter denen jeder andere Dämon, vielleicht sogar Asmodis, der Fürst der Finsternis persönlich, vergangen wäre, schien ihn überhaupt nicht mehr zu stören. Sein Haß, seine Wut waren stärker als die Kraft der entarteten Sonne.

»Und jetzt«, kündigte der fliegenköpfige Riese an, der Zamorra mit beiden Fäusten gepackt hielt, »jetzt zerreiße ich dich!«

***

Kerr sprang mit Sandy MacGrew zurück nach Cluanie, in die Sicherheit. Zwischen Nicole Duval und Bryont Saris op Llewellyn tauchte er auf, grinste und schob dem Lord seine nackte Lady entgegen. »Fang auf, Opa«, rief er ihm zu.

»Sandy!« schrie Bryont Saris überrascht. »Wo…«

»Später!« winkte Kerr ab. Der Lord zerrte seine Jacke vom Körper und hängte sie dem Mädchen um. Mit ein paar Schritten, Sandy hinter sich herziehend, war er am Rolls-Royce, der die Zerstörung des Hauses ohne eine Schramme überstanden hatte, und drängte sie in den Wagen, in welchem durch die getönten Scheiben nichts mehr von ihrer Schönheit zu sehen war. (Die schottische Seele des Lords wäre gar böse ergrimmt, hätte auch nur ein Steinbröckchen das Äußere dieses Traumwagens angekratzt und eine Neulackierung erforderlich gemacht - doppelt groß war jetzt seine Freude, Sandy unversehrt zurückzuerhalten!)

Er wollte sich nach Kerr umsehen, aber der Druide war bereits wieder verschwunden. Kerr traute dem Frieden in der Dämonenbehausung nicht so ganz. Grohmhyrxxa hatte mit Sicherheit noch einen Trumpf im Ärmel, den Zamorra mangels Erfahrung mit dem Herrn der Fliegen nicht erahnen konnte.

Kerr teleportierte sich also zurück an den Brennpunkt der Ereignisse. Und er begriff, daß er keine Sekunde später hätte kommen dürfen.

»Jetzt zerreiße ich dich!« schrie Grohmhyrxxa siegessicher, der Zamorra in beiden Händen hielt.

***

»Stop!« schrie Kerr.

Der Kopf des Dämons drehte sich. Der Tod, den Zamorra erwartete, blieb aus.

»Kerr-Ungeheuer!« kreischte Grohmhyrxxa.

Er ließ Zamorra einfach los. Kerr, der ihn bereits einmal zurückgetrieben hatte in seine eigene Sphäre, war sein größter Feind. Dem gegenüber wurde der Meister des Übersinnlichen unbedeutend.

Zamorra stürzte aus vier Metern Höhe ab, rollte sich instinktiv zusammen und glaubte noch, sich sämtliche Knochen gebrochen zu haben, als er den Aufprall hinter sich hatte. Schwerfällig tappte Grohmhyrxxa auf den Inspektor zu.

»Bleib stehen!« schrie Kerr, und seine grünen Augen glühten greller als je zuvor. Druiden-Augen, in denen sich die Macht àeines Volkes darstellte.

Zamorra erhob sich stöhnend. Seine Glieder schmerzten, aber er wußte, daß sie beide verloren waren, wenn er jetzt aufgab. Er las es in Kerrs Gedanken.

Damals hatte Kerr dem Dämon allein gegenübergestanden, aber diesmal kannte Grohmhyrxxa Kräfte und Fähigkeiten seines Gegners. Er war vorbereitet und würde Kerr nicht wieder unterschätzen.

»Ungeheuer…« pfiff Grohmhyrxxa erregt. »Diesmal töte ich dich!«

»Warum nennst du mich immer wieder Ungeheuer, der du selbst eine Bestie bist?« schrie Kerr.

»Weil du mich nie deine Gedanken lesen läßt, Ungeheuer…«

Grohmhyrxxa hob die Arme. Um seine Facettenaugen wetterleuchtete magisches Feuer. Kerr stand ihm entgegen. Zamorra erschauerte, als er die Energien spürte, die die beiden Kontrahenten freisetzten. Sie versuchten sich gegenseitig mit hypnotsichen Kräften zu überwältigen und gleichzeitig zu vernichten oder in eine andere Dimension zu schleudern.

Zamorra bewunderte unwillkürlich die Energiereserven des Druiden. Die rasche Folge der Teleportationen mußte doch an seinen Kräften gezehrt haben. Dennoch hielt er Grohmhyrxxa stand. .

Zamorra kam mühsam schwankend auf die Beine. Seine Hände umklammerten das Amulett so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten.

Kerr wurde niedergezwungen!

Diesmal kannte der Dämon seinen Gegner, zwang ihn nieder, begann ihn zu überwinden. Ein Wunder, daß Kerr ihm so lange hatte standhalten können…

Da endlich überwand Zamorra seine Benommenheit, die er dem Sturz verdankte. Er setzte das Amulett ein, griff nach Kerrs Geist und zwang ihn zum telepathischen Rapport. Zwei Bewußtseine verschmolzen, kräftigten sich gegenseitig, und Kerr profitierte von der Verstärkung durch das Amulett.

Plötzlich ging ein unirdisches Leuchten von seinem Körper aus. Begierig griff er nach den Energien, die Zamorra ihm zur Verfügung stellte, und schleuderte sie gegen den Dämon.

Die beiden Menschen erkannten die Hölle nicht, die um sie herum tobte. Abprallende magische Energien zuckten wie Blitze nach allen Seiten davon. Die Behausung, der Unterschlupf des Dämons, loderte grell auf, zerschmolz um sie herum, und sie nahmen es nicht wahr. Hätte Kerr Sandy nicht in Sicherheit gebracht, sie wäre ebenfalls in dem Inferno vergangen.

Flammenstrahlen zuckten aus Kerrs Augen, erfaßten den Dämon und hüllten ihn ein.

Und plötzlich war es soweit.

Mit einem klagenden Pfeiflaut verschwand Grohmhyrxxa, schien sich aufzulösen.

Wie damals, dachte der Zamorra-Kerr-Rapport. Er verschwindet wie damals in seiner Sphäre…

Von éinem Moment zum anderen war alles vorbei. Die magischen Kraftfelder brachen zusammen, wurden nicht mehr benötigt. Die beiden Männer sahen sich überrascht um. Ringsum war alles niedergeschmolzen, zerstört von abfließenden Energieströmen. Hinter ihnen erglühte der Sgurr na Lapaich in der Abendsonne.

Kerr kam auf Zamorra zu. Ihre telepathische Verbindung bestand nicht mehr.

»Ich danke dir«, sagte der Druide nur und ergriff Zamorras-Hand.

Dann vollzogen sie gemeinsam den zeitlosen Sprung…

***

Diesmal hatte es zu ihrer aller Überraschung ein anderes. Ende erfahren.

In Llewellyn Castle saßen sie in der Bibliothek des Lords zusammen und feierteft ihren Sieg über das Böse -Zamorra, Nicole, Kerr, Bryont Saris, Sandy Und Winston McCloud, dem lediglich die beiden Rieseninsekten noch Kopfschmerzen bereiteten, wie er durchblicken ließ. »Sie sind längst zu Staub zerfallen«, beruhigte Kerr den Constable, der einige Verbände trug und seinen eingegipsten Arm präsentierte; der Sturz am Ende seines unfreiwilligen Fluges war doch einigermaßen hart gewesen. »Ihre Existenz beruht auf der Magie Grohmhyrxxas, und mit seinem Verschwinden hat sich dahingehend alles wieder normalisiert.«

»Auch das überraschende Wiederauftauchen unserer Freunde ist mir kein Rätsel mehr, seit ich weiß, daß es diese beiden Dämonen waren und daß sie zusammenarbeiteten. Durch einen unglückseligen Zufall wurde Es’chaton durch das FLAMMENSCHWERT in die Sphäre Grohmhyrxxas geschleudert. Dabei entstand notwendigerweise ein Strukturriß, und Grohmhyrxxa erkannte seine Chance, schlüpfte zur Erde zurück und nahm dabei Es’chaton gleich wieder mit, während wir Menschen beide außer Reichweite glaubten.«

William servierte schwarzgebrannten Whisky, der den beiden Polizisten zwar die Tränen in die Augen trieb, aber gerade deswegen drückten sie sie beide kräftig zu. Hin und wieder sah William mit allen Anzeichen größten Erstaunens zu Zamorra, der für die Überraschung des Jahres gesorgt hatte.

Mit Nicole war er zum traditionellen Einkäufen gefahren! Bloß war diesmal etwas geschehen, das alle, die den Parapsychologen und seine Lebensgefährtin kannten, aufs Äußerste erstaunte.

Nicole selbst war vor Überraschung nicht mehr dazu gekommen, auch nur einen Penny auszugeben. Denn eiskalt hatte Zamorra diesmal selbst zugelangt und präsentierte sich in Schotten-Tracht. Nicht einmal den Dudelsack hatte er vergessen, der momentan ziemlich unbeachtet in einer Ecke der Bibliothek lag.

Schmunzelnd trug Zamorra seinen Kilt.

»Was uns zum Kernpunkt eines jahrhundertealten Problems für Nicht-Schotten bringt«, sagte Nicole provozierend und sah Zamorra an.

»Ein gigantisches Rätsel steht vor seiner Lösung. Chef - du weißt es ja nun aus eigener Erfahrung: Was trägt eigentlich der Schotte unter seinem Kilt?«

Erwartungsvolle Spannung lag über allen. Selbst der Lord beugte sich vor; in seinen Augen funkelte es.

Zamorra grinste und betrachtete das Karo-Muster seines Kilts. »Tja, meine liebe Nicole, wie man mir glaubhaft versicherte, ist dieses Muster das des Llewellyn-Clans. Du weißt vielleicht, daß jeder Clan ein eigenes traditionelles Muster besitzt, an dem man ihn erkennt. Und da ich so gewissermaßen vom Llewellyn-Clan adoptiert worden bin, kann ich doch nicht im Hause eines Llewellyn dieses gutgehütete Geheimnis verraten«, und dabei blinzelte er dem Lord verschwörerisch zu.

Nicole zog eine Schnute.

»Warte«, drohte sie ihm spielerisch. »Lange kannst du es sowieso nicht verheimlichen - spätestens bis wir im stillen Kämmerlein zu zweit allein sind…«

Saris lachte.

Und Zamorra, der Wissende, schmunzèlte.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 131 »Druiden-Rache«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 148 »Die Stadt der Ungeheuer«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 147 »Invasion der Vampire«, und folgende

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 114 »Verschollen in der Jenseitswelt«
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